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  Die Sonne schien, die Vögel sangen und es war ein wunderschöner Tag an der Schattenjäger-Akademie.


  Na ja, Simon nahm zumindest an, dass die Sonne schien. In Georges und seinem unterirdischen Zimmer lag ein schwaches Leuchten in der Luft, das den grünen Schleim an den Wänden in ein sanftes Licht tauchte.


  Okay, okay, die Vögel konnte er von seinem Kellerraum aus auch nicht singen hören, aber George kam gerade aus der Dusche und pfiff vor sich hin.


  »Einen wunderschönen guten Morgen! Ich hab eine Ratte im Bad gesehen. Aber sie schlief und wir haben uns nicht weiter aneinander gestört.«


  »Oder die Ratte ist an einer hoch ansteckenden Krankheit gestorben, die sich nun durch unsere Wasserleitungen verbreitet«, gab Simon zu bedenken. »Möglicherweise trinken wir jetzt wochenlang Pestrattenwasser.«


  »Niemand mag einen griesgrämigen George«, schimpfte George. »Oder einen schmollenden Simon. Oder eine mies gelaunte Mildred. Oder einen …«


  »Ich verstehe, worauf du in deiner Argumentation hinauswillst, George«, erwiderte Simon. »Aber ich protestiere energisch dagegen, als mies gelaunte Mildred bezeichnet zu werden. Zumal ich mich im Moment eher wie eine größtenteils gut gelaunte Gertrude fühle. Wie ich sehe, freust du dich auf deinen großen Tag?«


  »Nimm eine Dusche, Simon«, drängte George. »Starte erfrischt in den Tag. Und style deine Haare ein wenig. Das könnte jedenfalls nicht schaden.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Im Bad liegt eine tote Ratte, George. Da werd ich keinen Fuß reinsetzen.«


  »Die Ratte ist nicht tot«, widersprach George. »Sie schläft nur. Da bin ich mir absolut sicher.«


  »Grundloser Optimismus ist die häufigste Ursache für die Entstehung von Epidemien«, erwiderte Simon. »Frag nur mal die Bauern im europäischen Mittelalter. Ach nee, das geht ja nicht mehr.«


  »Wieso? Waren die ein Haufen fröhlicher Optimisten?«, fragte George skeptisch.


  »Ich wage zu behaupten, dass sie vor den ganzen Pestepidemien deutlich fröhlicher waren als danach«, meinte Simon.


  Er fand seine Argumentation ziemlich stichhaltig und außerdem gab ihm die Geschichte recht. Zufrieden zog er das T-Shirt aus, in dem er geschlafen hatte und auf dem in Großbuchstaben die Aufschrift Let’s Fight! zu lesen war. Darunter stand in sehr viel kleinerer Schrift: our enemy off with cunning arguments. George versetzte Simon einen Schlag mit seinem feuchten Handtuch, der Simon überrascht aufschreien ließ.


  Doch dann musste er grinsen, während er seine Kampfmontur aus dem Kleiderschrank hervorholte. Der Plan sah vor, dass sie direkt nach dem Frühstück aufbrechen würden, also konnte er die Sachen auch gleich anziehen. Außerdem erschien ihm jeder Tag in einer für Männer geschneiderten Montur wie ein kleiner Sieg.


  Gut gelaunt und im Einklang mit sich und der Welt marschierten er und George zum Speisesaal.


  »Diese Hafergrütze ist gar nicht mal so schlecht«, fand Simon und haute kräftig rein. George nickte begeistert und kaute mit vollem Mund.


  Doch Beatriz warf den beiden einen mitleidigen Blick zu – Jungs waren ja so blöd. »Das ist keine Hafergrütze«, teilte sie ihnen mit. »Das sind Rühreier.«


  »Oh nein«, flüsterte George matt, noch immer mit vollem Mund und schrecklich trauriger Stimme. »Oh nein.«


  Simon ließ den Löffel fallen und starrte entsetzt in seine Schüssel.


  »Wenn das Rühreier sind …?«, setzte er an. »Und ich will mich keineswegs mit dir streiten, Beatriz, ich stelle nur eine meines Erachtens absolut berechtigte Frage … Wenn das Rühreier sind, warum sind sie dann grau?«


  Beatriz zuckte die Achseln und aß weiter, wobei sie die grauen Brocken jedoch sorgfältig vermied. »Wer weiß das schon genau?«


  Daraus konnte man vermutlich eine gefühlvolle Ballade komponieren, überlegte Simon. Wenn das Eier sind, warum sind sie dann grau? Wer weiß das schon genau? Wer weiß das schon genau? Obwohl er die Band verlassen hatte, dachte er immer wieder mal über Songtexte nach.


  Aber zugegeben: Warum sind die Eier so grau? würde wahrscheinlich kein großer Hit werden, nicht mal in Hipster-Kreisen.


  Julie knallte ihre Schüssel neben der von Beatriz auf den Tisch.


  »Die Eier sind grau«, verkündete sie. »Keine Ahnung, wie das Küchenpersonal das hinkriegt. Inzwischen sollten sie doch in der Lage sein, das Essen wenigstens ab und zu nicht zu vermurksen. Aber jedes Mal, jeden Tag, und das seit über einem Jahr? Ist die Akademie vielleicht verflucht?«


  »Darüber hab ich auch schon nachgedacht«, meinte George ernst. »Manchmal höre ich ein unheimliches Klirren, wie von einem Geist, der mit seinen schweren Ketten rasselt. Ehrlich gesagt hoffe ich sogar, dass die Akademie verflucht ist. Denn sonst würde das bedeuten, dass in den Rohren und Leitungen irgendwelche Kreaturen hausen.« George erschauderte. »Kreaturen.«


  Julie setzte sich. Verstohlen tauschten George und Simon einen zufriedenen Blick: Sie hatten mitgezählt, wie oft Julie sich zu ihnen dreien an den Tisch setzte statt zu Jon Cartwright. Im Moment lagen sie vorn, mit sechzig zu vierzig Prozent.


  Dass Julie sich für ihren Tisch entschieden hatte, konnte heute, an Georges großem Tag, nur ein gutes Omen sein.


  Jetzt, da sie Schattenjägerschüler im zweiten Jahr waren und – laut Scarsbury – »nicht länger hoffnungslose Fälle, die sich vermutlich die eigenen Dummköpfe abschlagen«, wurden sie von der Schulleitung mit etwas wichtigeren Aufträgen betraut. Bei jeder Mission gab es einen vorher festgelegten Teamleiter, der die doppelte Anzahl von Punkten bekam, wenn der Auftrag erfüllt wurde. Sowohl Julie als auch Beatriz, Simon und Jon hatten bereits ein Team angeführt und ihre Prüfungen mit Bravour bestanden: Sie hatten jede einzelne Mission erfolgreich durchgeführt, Dämonen niedergemetzelt, Irdische gerettet und Schattenweltler, die gegen das Gesetz verstoßen hatten, hart, aber fair bestraft. Eigentlich war es eine Schande, dass Jons Auftrag so glänzend verlaufen war, weil er danach wochenlang damit angegeben hatte. Aber was sollte man machen: Sie waren einfach zu gut, überlegte Simon, klopfte aber zur Sicherheit dreimal auf Holz. Sie waren so gut, dass sie gar nicht scheitern konnten.


  »Nervös, Teamleiter?«, fragte Julie. Simon musste sich eingestehen, dass sie manchmal eine etwas beunruhigende Tischnachbarin sein konnte.


  »Nein«, stritt George ab, bevor er unter Julies bohrendem Blick einknickte und zugab: »Vielleicht. Ja, schon. Aber angemessen nervös, auf eine coole, konzentrierte und unter Druck extrem kaltblütige Weise.«


  »Mach bloß nicht schlapp«, forderte Julie. »Ich will ein perfektes Ergebnis.«


  Daraufhin breitete sich eine unangenehme Stille aus. Simon tröstete sich dadurch, dass er zu Jon hinüberschaute. Wenn Julie sich zu ihnen gesellte, musste Jon mutterseelenallein an seinem Tisch sitzen. Es sei denn, Marisol beschloss, sich zu ihm zu gesellen und ihn zu quälen. So wie heute auch wieder. Diese kleine Teufelin. Marisol war einfach zum Schießen.


  Jon versuchte verzweifelt, Hilfe herbeizuwinken, doch Julie hatte ihm den Rücken zugekehrt und sah sein wildes Gefuchtel nicht.


  »Ich sag das jetzt nicht, um dir Angst einzujagen, George – obwohl das natürlich ein angenehmer Nebeneffekt ist«, erläuterte sie gerade. »Aber das hier ist ein wichtiger Auftrag. Du weißt ja, dass die Feenwesen die schlimmsten Schattenweltler sind. Feen, die in die Welt der Irdischen eindringen und diese armen Seelen dazu verleiten, von den Elbenfrüchten zu essen, sind kein Spaß. Die Irdischen können nach dem Genuss dieser Früchte sterben. Das ist glatter Mord. Noch dazu ein Mord, für den wir die Feenwesen nur selten belangen können, weil sie längst über alle Berge sind, wenn die Irdischen dann sterben. Du nimmst diese Sache doch ernst, oder?«


  »Ja, Julie«, sagte George. »Ich weiß durchaus, dass Mord etwas Schlechtes ist, Julie.«


  Julie verkniff das Gesicht zu einer ihrer erschreckend finsteren Mienen. »Vergiss nicht, dass du derjenige warst, der meine Mission fast vermasselt hätte.«


  »Okay, ich habe kurz gezögert, mich auf dieses Vampirkind zu stürzen«, räumte George ein.


  »Genau«, bestätigte Julie. »Aber jetzt wird nicht mehr gezögert. Als unser Teamleiter musst du aus eigenem Antrieb handeln. Ich sag ja nicht, dass du schlecht bist, George. Ich finde nur, dass du noch viel zu lernen hast.«


  »Ich weiß nicht, ob das die beste Art ist, jemanden zu motivieren«, warf Beatriz ein. »Mit so was machst du echt jeden verrückt. Und George lässt sich sowieso schon leicht verrückt machen.«


  George, der bei Beatriz’ hilfsbereiten ersten Worten eine gerührte Miene gezogen hatte, wirkte plötzlich gar nicht mehr so gerührt.


  »Ich finde nun mal, die Direktorin sollte zulassen, dass manche Schüler ein Team mehr als nur einmal leiten«, murrte Julie, wodurch klar wurde, woher ihre Feindseligkeit stammte. Wehmütig stocherte sie mit der Gabel in ihrem grauen Rührei. »Ich war so verdammt gut.«


  Simon zog die Augenbrauen hoch. »Du hattest eine Peitsche und hast gedroht, mir damit eins auf die Mütze zu geben, wenn ich nicht tue, was du sagst.«


  Julie zeigte mit dem Löffel auf ihn. »Genau. Und daraufhin hast du getan, was ich gesagt habe. Das ist wahre Führungsstärke. Hinzu kommt, dass ich dir nichts auf die Mütze gegeben habe. Freundlich, aber bestimmt – so bin ich nun mal.«


  Während Julie ausgiebig mit ihren eigenen Führungsqualitäten prahlte, stand Simon auf, um sich noch ein Glas Saft zu holen.


  »Was für eine Sorte Saft soll das sein?«, fragte Catarina Loss, die sich hinter ihm in der Schlange vor der Theke einreihte.


  »Fruchtsaft«, antwortete Simon. »Einfach nur Fruchtsaft. Mehr wollte man mir nicht verraten. Ich finde das auch irgendwie verdächtig.«


  »Eigentlich mag ich Fruchtsaft«, sagte Catarina, klang aber nicht sehr überzeugend. »Ich weiß, dass ihr heute Nachmittag von meinem Unterricht befreit seid. Was habt ihr vor?«


  »Wir brechen nach dem Frühstück zu einer Mission auf … um Feenwesen daran zu hindern, ungebeten über die Grenze zu kommen und illegalen Handel zu treiben«, erklärte Simon. »George ist unser Teamleiter.«


  »George ist euer Teamleiter?«, fragte Catarina nach. »Hm.«


  »Warum hacken heute alle auf George rum?«, erwiderte Simon empört. »Was sollte mit George nicht stimmen? Nichts! Mit ihm ist alles bestens. An George gibt es nichts auszusetzen. Er ist ein perfekter schottischer Engel. Erstens teilt er die Fresspakete, die seine Mutter ihm schickt, immer mit mir und zweitens sieht er besser aus als Jace. Bitte, jetzt ist es raus. Und ich werd das nicht zurücknehmen.«


  »Du bist ja heute wirklich gut drauf«, bemerkte Catarina. »Also gut. Dann viel Spaß und pass mir gut auf meinen Lieblingsschüler auf.«


  »Mach ich«, sagte Simon. »Äh, Moment, wer ist das denn?«


  Catarina winkte ihn mit ihrem undefinierbaren Fruchtsaft fort. »Verschwinde, Tageslichtler.«


  Die anderen konnten es kaum erwarten, zu einer weiteren Mission aufzubrechen. Simon juckte es ebenfalls schon in den Fingern. Natürlich freute er sich für George. Aber noch viel mehr freute er sich auf die Verabredung, die nach getaner Arbeit anstand.


  Das Lichte Volk war zuletzt in einem Hochmoor in Devon gesichtet worden. Simon gefiel der Gedanke, dorthin teleportiert zu werden, weil er hoffte, dass genügend Zeit blieb, um sich ein paar rote Briefkästen anzusehen und sich ein Bier in einem echten englischen Pub zu genehmigen.


  Leider entpuppte sich das Hochmoor als eine schier endlose Landschaft aus Feldern, Felsen und weit entfernten Hügeln. Weit und breit war kein einziger roter Briefkasten oder malerischer Pub in Sicht. Ihr Verbindungsmann mit dem Zweiten Gesicht, der sie bereits erwartete, drückte Simon und den anderen Teammitgliedern sofort nach ihrer Ankunft die Zügel ihrer Pferde in die Hand.


  Viele Felder, viele Pferde. Simon fragte sich, warum sie die Akademie überhaupt verlassen hatten, denn das hier war im Grunde genau das Gleiche.


  »Ich denke, es wäre eine gute Idee, wenn wir uns aufteilen«, lauteten Georges erste Worte, als sie über das Hochmoor ritten.


  »So wie … in einem Horrorfilm?«, fragte Simon.


  Julie, Beatriz und Jon warfen ihm einen gereizten, verständnislosen Blick zu. Marisols unsicherer Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass sie mit Simon einer Meinung war, aber sie schwieg. Und Simon wollte nicht derjenige sein, der eine Meuterei gegen seinen Freund anzettelte. Wenn sie sich aufteilten, konnten sie eine größere Fläche abdecken. Vielleicht war das ja gar keine schlechte Idee. Mehr Moor! Was sollte da schon schiefgehen?


  »Ich reite mit Jon«, verkündete Marisol sofort, mit einem Funkeln in ihren dunklen Augen. »Dann können wir unser Gespräch vom Frühstück fortsetzen. Ich muss ihm noch so vieles über Videogames erzählen.«


  »Ich will aber nicht noch mehr über Videogames hören, Marisol!«, fauchte Jon, für den der endlose Strom an irdischen Informationen wohl zu den schlimmsten Albträumen zählte.


  Marisol lächelte. »Ich weiß.«


  Marisol war gerade erst fünfzehn geworden. Simon hatte keine Ahnung, wie sie dahintergekommen war, dass sie Jon mit ihrem unaufhörlichen Geplauder über die Welt der Irdischen bis aufs Blut quälen konnte. Auf jeden Fall hatte ihre Boshaftigkeit seit dem letzten Schuljahr nur noch zugenommen, was Simon mächtig beeindruckte.


  »Dann bilden Simon und ich ein Team«, beschloss George kurzerhand.


  »Äh«, setzte Simon an.


  Keiner von ihnen beiden war ein richtiger Schattenjäger, und obwohl Catarina ihnen beigebracht hatte, Zauberglanz zu durchschauen, war kein Irdischer … nun ja, kein Nicht-Schattenjäger so sicher vor Feenzauber geschützt wie geborene Nephilim. Aber Simon wollte weder Georges Autorität infrage stellen noch ihm vorschlagen, sich einen anderen Partner zu suchen. Außerdem fürchtete er sich davor, mit Julie in einem Team zu landen und von ihr eins auf die Mütze zu bekommen.


  »Toll«, beendete Simon seinen Satz lahm. »Wie wär’s, wenn wir uns aufteilen, aber trotzdem irgendwie in der Nähe bleiben … zumindest in Rufweite?«


  »Du willst, dass wir uns aufteilen und gleichzeitig zusammenbleiben?«, fragte Jon. »Du weißt aber schon, was die Wörter bedeuten?«


  »Und weißt du eigentlich, was die Worte ›World of Warcraft‹ bedeuten?«, erkundigte sich Marisol mit einem bedrohlichen Unterton.


  »Natürlich«, erwiderte Jon. »Ich kenne jedes einzelne dieser Wörter. Nur, was sie in dieser Kombination bedeuten, weiß ich nicht, und das will ich auch gar nicht wissen.«


  Dann trieb er sein Pferd an und galoppierte über das Hochmoor davon. Marisol machte sich umgehend an die Verfolgung. Simon sah zu, wie Jons Hinterkopf langsam verschwand, und hoffte besorgt, dass er sich nicht zu weit von ihnen entfernen würde.


  Andererseits wollten sie sich ja aufteilen – also lief eigentlich alles nach Plan.


  George musterte die verbliebenen Mitglieder seines Teams und schien einen Beschluss zu fassen. »Wir bleiben in Rufweite und durchkämmen das Moor. Vielleicht können wir die Feenwesen ja an einem der Orte aufspüren, an denen sie sich nach Aussage unseres Informanten herumtreiben. Wer ist dabei?«


  »Ich bin dabei. Bis zum bitteren Ende – wenn es nicht zu lange dauert! Du weißt ja, dass ich zur Hochzeit von Helen Blackthorn und Aline Penhallow eingeladen bin«, sagte Simon.


  »Igitt, ich hasse Hochzeiten«, stöhnte George teilnahmsvoll. »Nicht genug, dass man sich in so einem piekfeinen Anzug zum Affen machen muss, nein, man sitzt auch noch stundenlang zwischen irgendwelchen Leuten rum, die insgeheim stinksauer aufeinander sind, weil sie sich wegen der Blumenarrangements in die Wolle gekriegt haben. Und dann dieses ewige Dudelsackgedudel. Ich meine, ich weiß ja nicht, wie Schattenjägerhochzeiten ablaufen … Gibt’s da auch Blumen? Und Dudelsäcke?«


  »Kann gerade nicht reden«, antwortete Beatriz. »Bin zu sehr damit beschäftigt, mir Jace Herondale im Smoking vorzustellen. Vor meinem inneren Auge sieht er wie ein scharfer Superagent aus.«


  »James Bond«, pflichtete George ihr bei. »Oder James Blond? Trotzdem mach ich mich nicht gern zum Affen. Aber dich scheint das nicht zu stören, Simon.«


  Simon nahm eine Hand von den Zügeln, um stolz auf sich zu deuten – ein Manöver, das noch vor einem Jahr dazu geführt hätte, dass er vom Pferd gefallen wäre. »Dieser Affe geht als Isabelle Lightwoods Date zu dieser Hochzeit.«


  Allein die Worte erfüllten Simon bereits mit einem enormen Wohlbehagen. In solch einer wundervollen Welt … was konnte da schon schiefgehen?


  Zufrieden schaute er in die Runde: Das gesamte Team trug Schattenjägermonturen mit langen Ärmeln zum Schutz gegen die Kälte des Wintermorgens. Schwarze Gestalten, mit Pfeil und Bogen bewaffnet, weiße Atemwolken in der eisigen Luft und dazu die schnellen Pferde, mit denen sie durchs Hochmoor preschten, auf einer Mission zum Schutz der Menschheit. Drei seiner Freunde ritten an seiner Seite und in der Ferne galoppierten Jon und Marisol. Da war George, der so stolz war, endlich auch ein Team leiten zu dürfen. Marisol, diese spöttische Großstadtpflanze, die ihr Pferd mit anmutiger Eleganz führte. Selbst die geborenen Schattenjäger – Beatriz und Julie, ja, sogar Jon – sah Simon nun mit anderen Augen, nachdem sie mittlerweile mehrere Monate ihres zweiten Jahrs an der Akademie hinter sich gebracht hatten. Scarsbury hatte ihre Fähigkeiten perfektioniert, Catarina hatte ihr Wissen vertieft und auch untereinander hatten sie sich stark beeinflusst. Nun ritten geborene Schattenjäger Seite an Seite mit Irdischen und führten als Team gemeinsam Missionen durch. Und die sogenannten Plebs konnten inzwischen mühelos mit ihnen mithalten.


  Das Hochmoor wirkte wie eine weitläufige grüne Hügellandschaft. Das Wäldchen zu ihrer Linken schien nur aus zitternden Blättern zu bestehen, als würden die Bäume in der leichten Brise tanzen. Die Sonne warf ein fahles Licht und spiegelte sich auf ihren Köpfen und ihrer schwarzen Kleidung. Voller Zuneigung und Stolz stellte Simon fest, dass sie alle so aussahen, als könnten eines Tages doch noch richtige Schattenjäger aus ihnen werden.


  Dann bemerkte er, dass Beatriz und Julie wie auf ein unhörbares Kommando hin ihre Pferde antrieben. Simon spähte in die Ferne, wo er Jon und Marisol gerade noch ausmachen konnte, und warf einen Blick auf Beatriz’ und Julies Rücken. Erneut befiel ihn ein ungutes Gefühl.


  »Warum rasen alle so?«, fragte er. »Äh, George, ich will dir ja nicht vorschreiben, wie du deinen Job zu machen hast. Aber vielleicht, oh tapferer Teamleiter, solltest du ihnen befehlen, sich nicht so weit zu entfernen.«


  »Ach, lass sie ruhig ein bisschen«, meinte George. »Du weißt doch, dass sie dich mag.«


  »Was?«, fragte Simon verständnislos.


  »Nicht, dass sie jemals was unternehmen würde«, fuhr George fort. »Niemand, der dich mag, würde diesbezüglich jemals etwas unternehmen. Weil nämlich niemand möchte, dass Isabelle Lightwood ihm den Kopf abschlägt.«


  »Mich mag?«, wiederholte Simon. »So wie du das sagst, klingt das, als würden mehrere Personen infrage kommen. Mehrere, die mich mögen.«


  George zuckte die Achseln. »Anscheinend bist du einer von diesen Typen, die einem mit der Zeit ans Herz wachsen. Frag mich nicht, wieso. Ich dachte immer, Mädchen würden auf Waschbrettbäuche stehen.«


  »Ich könnte mir einen Waschbrettbauch antrainieren«, versicherte Simon. »Ich glaube, neulich im Spiegel hab ich einen richtigen Bauchmuskel gefunden. Ich sag’s dir, George: Dieses ganze Training tut meinem Körper gut.«


  Es war nicht so, als ob Simon sich bisher für eine abstoßende Kreatur oder so was gehalten hätte. Inzwischen war er mehreren Dämonen mit Tentakeln statt Augen begegnet und sich ziemlich sicher, dass sein Anblick niemanden mit Abscheu erfüllte.


  Aber er war nun mal nicht Jace, der allen Mädchen die Köpfe verdrehte, als stünden sie unter einem Zauberbann. Es ergab keinen Sinn, dass von allen Schülern an der Akademie Beatriz ausgerechnet ihn mögen sollte.


  George verdrehte die Augen. Er konnte einfach nicht nachvollziehen, dass manche Leute länger brauchten, um eine gewisse körperliche Fitness zu erzielen. Vermutlich war er schon mit Muckis auf die Welt gekommen. Manche wurden mit ausgeprägten Muskeln geboren, manche entwickelten sie im Laufe der Zeit und manchen – wie etwa Simon – wurden sie von einem grausamen Trainer aufgezwungen.


  »Ja, Simon, du bist echt der Hammer.«


  »Fühl mal diesen Arm«, forderte Simon seinen Freund auf. »Knochenhart! Ich will ja nicht angeben, aber der Bizeps ist hart wie Stein. Hart wie Stein!«


  »Simon«, seufzte George. »Ich brauch deinen Bizeps nicht zu befühlen. Ich glaube an dich, denn so sind beste Kumpels nun mal. Und ich freu mich für dich, dass du neuerdings aus unerfindlichen Gründen bei den Damen so beliebt bist, denn so sind beste Kumpels nun mal. Aber du solltest dich vor Jon hüten. Ernsthaft. Ich glaub nämlich, dass er dir eines nicht allzu fernen Tages eine Tracht Prügel verpassen will. Deinen undefinierbaren, aber unbestreitbaren Charme kapiert er einfach nicht. Er ist bis unter die Halskrause mit Muckis bestückt und dachte, damit wären ihm die Mädels der Akademie sicher.«


  Leicht verwirrt ritt Simon weiter.


  Er hatte immer angenommen, dass es sich bei Isabelles Zuneigung um ein verblüffendes und unerklärliches Phänomen handelte, ähnlich wie ein Blitz – ein umwerfender und mutiger Blitz, von dem er sich sehr gerne hatte treffen lassen! Aber angesichts dieser neuen Informationen kam er allmählich zu der Überzeugung, dass es Zeit war, die Situation neu zu überdenken.


  Simon wusste aus zuverlässiger Quelle, dass er sich ein paar Mal mit Maia, der Anführerin des New Yorker Werwolfrudels, verabredet hatte. Allerdings wurde er das Gefühl nicht los, dass er diese Beziehung gründlich vermasselt haben musste. Außerdem hatte er Gerüchte über eine Vampirkönigin gehört, die angeblich an ihm interessiert gewesen war. Und Clarys Erzählungen hatte er entnommen, dass sie beide kurze Zeit zusammen gewesen waren, so merkwürdig das auch klingen mochte. Und jetzt schien Beatriz ihn zu mögen.


  »Mal im Ernst, George, sag mir die Wahrheit«, bat Simon. »Bin ich schön?«


  George brach in Gelächter aus und sein Pferd tänzelte erschrocken im Sonnenschein.


  Doch im nächsten Moment rief Julie »Kobold!« und zeigte auf etwas. Simon spähte nach vorn und entdeckte einen kleinen Elben mit weitem Mantel und großer Kapuze. Er trug einen Korb mit Früchten über einem Arm und trat scheinbar vollkommen harmlos aus dem Nebel hinter einem der Bäume hervor.


  »Ihm nach!«, donnerte George und trieb sein Pferd an, dicht gefolgt von Simon.


  Plötzlich brüllte Marisol in weiter Ferne »Falle!« und schrie dann vor Schmerz auf.


  Entsetzt schaute Simon in Richtung der Bäume. Der Kobold hatte offenbar Verstärkung. Ihre Tutoren hatten sie gewarnt, dass das Lichte Volk nach dem Kalten Frieden noch argwöhnischer und verzweifelter war als früher. Sie hätten auf ihre Lehrer hören und sich auf diesen Einsatz besser vorbereiten sollen.


  Simon, George, Julie und Beatriz ritten, so schnell sie konnten, aber sie waren zu weit von Marisol entfernt. Die Fünfzehnjährige schwankte im Sattel; Blut strömte an ihrem Arm herab: ein klarer Elbenschuss.


  »Marisol!«, brüllte Jon Cartwright. »Marisol, hierher!«


  Sofort dirigierte sie ihr Pferd in seine Richtung. Jon war auf seinen Rappen geklettert. Den Bogen bereits in der Hand, sprang er auf Marisols Pferd und feuerte Pfeile auf die Baumgruppe ab, während er Marisol gleichzeitig vor weiteren Treffern abschirmte. Er sah aus wie ein seltsamer, bogenschießender Akrobat. Simon wusste, dass er zu so einer zirkusreifen Leistung niemals in der Lage sein würde, höchstens vielleicht nach seiner Aszension.


  Julie und Beatriz trieben ihre Pferde auf die Bäume zu, aus deren Schutz andere Feenwesen unablässig Pfeile auf sie abfeuerten.


  »Sie haben Marisol getroffen«, keuchte George. »Aber wir können uns immer noch den Obstverkäufer schnappen.«


  »Nein, George«, warnte Simon. Doch George hatte sein Pferd bereits gewendet und raste der Gestalt im Kapuzenmantel nach, die hinter den Bäumen im Nebel zu verschwinden schien.


  Plötzlich drang ein scharfer Sonnenstrahl zwischen Stamm und Ast eines großen Baumes hindurch – ein flimmernder weißer Strich in der knorrigen Verzweigung. Der Lichtstrahl schien sich in Simons Augen zu brechen und weitete sich zu einem hellen, breiten Kegel, wie Mondschein auf spiegelglatter See. Die Kapuzengestalt hastete darauf zu und war bereits halb im flirrenden Licht verschwunden. Georges Pferd war ihm dicht auf den Fersen und George versuchte, den Mantel des Kobolds zu ergreifen, ohne Rücksicht darauf, in welche Richtung er sich gerade bewegte, und blind für die Gefahr, die nur Zentimeter von ihm entfernt lauerte.


  »Nein, George!«, brüllte Simon. »Du darfst das Feenreich nicht widerrechtlich betreten!«


  Er trieb sein Pferd an, um Georges Hengst den Weg abzuschneiden, wodurch George gezwungen war, die Zügel anzuziehen. Doch in seinem Bemühen, George aufzuhalten, vergaß er, auf seine eigene Stute zu achten, die nun von Panik erfasst durchging und mit ihm davonstürmte …


  … bis Simon nichts anderes mehr sah als weißes, flirrendes Licht. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie es sich angefühlt hatte, ins Feenreich einzutauchen: vollkommen durchnässt, in einem eiskalten Teich. Er erinnerte sich auch daran, dass Jace damals freundlich zu ihm gewesen war und wie sehr er das gehasst hatte. Und dass er gedacht hatte: Führ mich ja nicht noch mal so vor! Und auch dass er innerlich vor Zorn förmlich geglüht hatte.


  Als er dieses Mal ins Feenreich stürzte, hatte er das Wiehern eines zu Tode verängstigten Pferdes in den Ohren. Blätter schlugen ihm in die Augen, Zweige zerkratzten sein Gesicht und seine Arme. Schützend riss er die Hände hoch und landete unsanft auf Felsen und Knochen, dann erfasste ihn die Dunkelheit. Er hätte sonst was dafür gegeben, wenn Jace jetzt an seiner Seite gewesen wäre.




  


  Simon erwachte im Feenreich. Sein Schädel dröhnte und pochte wie ein Daumen, auf den man sich versehentlich mit einem Hammer geschlagen hatte. Er hoffte inständig, dass ihm niemand mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen hatte.


  Er lag in einem sanft schaukelnden Bett, das sich unter seiner Wange etwas kratzig anfühlte. Als er die Augen öffnete, sah er, dass es sich nicht um ein Bett handelte, sondern um eine Fläche aus Zweigen und Moos, die über eine federnde Konstruktion aus Holzlatten verteilt war. Seltsame dunkle Streifen versperrten ihm die Sicht auf den dahinterliegenden Bereich.


  Das Feenreich erinnerte an die Moorlandschaft in Devon und sah doch völlig anders aus. Die Nebelschwaden in der Ferne besaßen eine blassviolette Tönung, wie drohende Gewitterwolken. Und in diesen Schwaden konnte Simon Bewegungen wahrnehmen, die eigenartige und bedrohliche Gestalten erahnen ließen. Die Blätter an den Bäumen waren grün, gelb und rot gefärbt, genau wie das Laub in der Welt der Irdischen, doch sie leuchteten zu kräftig … wie Juwelen. Und als der Wind durch sie hindurchfuhr, glaubte Simon fast, Worte verstehen zu können, so als würden die Blätter miteinander flüstern. Das hier war eine wilde, keinen Regeln unterworfene Natur, verwandelt durch Alchemie und Magie.


  Im nächsten Moment erkannte Simon, dass er in einem Käfig hockte. Einem großen Käfig aus Holzlatten. Bei den dunklen Streifen, die ihm die Sicht verdeckten, handelte es sich in Wahrheit um die Gitterstäbe seines Gefängnisses.


  Wut erfasste ihn. Dabei erboste ihn am meisten die Tatsache, dass sich das Ganze so vertraut anfühlte. Denn er erinnerte sich wieder daran, dass man ihn schon mal auf diese Weise eingesperrt hatte. Und nicht nur einmal.


  »Erst Schattenjäger, dann Vampire und jetzt Feenwesen … alle sind total scharf darauf, mich ins Gefängnis zu werfen«, knurrte Simon aufgebracht. »Warum wollte ich noch mal meine Erinnerungen zurückbekommen? Und wieso eigentlich immer ich? Warum muss immer ich der Trottel sein, der im Käfig landet?«


  Seine Stimme sorgte dafür, dass ihm der Kopf noch mehr brummte.


  »Du bist jetzt in meinem Käfig«, sagte eine andere Stimme.


  Hastig setzte Simon sich auf, obwohl das nur dazu führte, dass sein Schädel noch stärker dröhnte und sich das Feenreich um ihn herum zu drehen schien. Dann entdeckte er auf der anderen Seite des Gitters die Kapuzengestalt, der George in der Moorlandschaft nachgejagt war. Simon musste schlucken. Unter der Kapuze war das Gesicht seines Geiselnehmers nicht zu erkennen.


  Plötzlich wirbelte etwas durch die Luft, wie ein Schatten, der über die Sonne huschte. Ein anderer Elbe fiel vom Himmel herab; das Laub auf dem Waldboden knackte unter seinen nackten Füßen. Sonnenstrahlen ließen sein platinblondes Haar aufleuchten und spiegelten sich glitzernd auf der messerscharfen Klinge in seiner Hand.


  Der Kobold schob seine Kapuze zurück und neigte respektvoll den Kopf. Jetzt konnte Simon sehen, dass er große violette Ohren hatte – wie zwei Auberginen, die an seinem Schädel befestigt waren – und lange weiße Haarsträhnen, die sich wie eine Wolke über seine Auberginenohren legten.


  »Was ist geschehen? Und warum beeinträchtigen deine Ränkespiele die Arbeit der Ranghöheren, Hefeydd? Ein Pferd aus der irdischen Welt hat den Weg der Wilden Jagd gekreuzt«, sagte der neu aufgetauchte Elbe. »Ich hoffe doch, dass dieses Ross für niemanden von großer emotionaler Bedeutung war, denn die Hunde haben es nun in ihren Fängen.«


  Simon blutete das Herz beim Gedanken an das arme Tier. Und er fragte sich, ob man auch ihn den Hunden zum Fraß vorwerfen würde.


  »Ich bedaure es außerordentlich, dass ich die Wilde Jagd gestört habe«, beteuerte der Kobold und neigte den weißen Kopf noch tiefer.


  »Das solltest du auch«, antwortete der andere Elbe. »Wer den Weg der Wilden Jagd kreuzt, wird dies stets bereuen.«


  »Ich habe hier einen Schattenjäger«, erklärte der Kobold eifrig. »Oder zumindest eines jener Kinder, die sie in Schattenjäger zu verwandeln hoffen. Sie haben mir in der Welt der Irdischen aufgelauert und dieser hier ist mir sogar ins Feenreich gefolgt. Deshalb ist er meine rechtmäßige Beute. Es lag nicht in meiner Absicht, die Wilde Jagd zu stören, und mich trifft keine Schuld!«


  Simon fand, dass das eine ungenaue und kränkende Darstellung der Ereignisse war.


  »Ach, tatsächlich? Du hast Glück: Ich bin heute guter Laune«, erwiderte der hellhaarige Elbe. »Zeig mir deine Reue und lass mich ein paar Worte mit deinem Gefangenen wechseln – wie du weißt, hege ich ein gewisses Interesse für Schattenjäger –, dann werde ich darauf verzichten, meinem Gebieter Gwyn deine Zunge zu präsentieren.«


  »Noch nie war ein Handel so gerecht wie dieser«, stieß der Kobold hastig hervor und rannte davon, als fürchtete er, dass der Elbe der Wilden Jagd seine Meinung ändern könnte. Dabei stolperte er fast über seinen eigenen Mantel.


  Simon hatte das Gefühl, damit vom Feenregen in die Feentraufe geraten zu sein.


  Der blonde Elbe sah aus wie ein sechzehnjähriger Junge, kaum älter als Marisol und jünger als Simon. Aber Simon wusste, dass das Äußere von Feenwesen keinen Rückschluss auf ihr Alter zuließ. Der Elbe hatte ungleiche Augen: eines schimmerte bernsteinfarben wie die erstarrten Harztränen, die man manchmal im dunklen Herzen der Bäume finden konnte, und das andere leuchtete blaugrün wie seichtes Meerwasser im Schein der Sonne. Der starke Kontrast seiner Augen und das Licht des Feenreichs – durch boshaft flüsternde Blätter grün getönt und mit Sprenkeln aus Katzengold durchzogen – verliehen seinem hageren, schmutzigen Gesicht einen düsteren Ausdruck.


  Er wirkte sehr bedrohlich. Und er kam näher.


  »Was will ein Elbe der Wilden Jagd von mir?«, krächzte Simon.


  »Ich bin kein Elbe«, erwiderte der Junge mit den unheimlichen Augen, den spitzen Ohren und den Blättern in den wirren Haaren. »Ich bin Mark Blackthorn vom Institut in Los Angeles. Es spielt keine Rolle, was die Mitglieder der Wilden Jagd sagen oder was sie mir antun. Ich weiß noch immer, wer ich bin. Ich bin Mark Blackthorn.«


  Er betrachtete Simon mit einem begierigen Ausdruck in seinem schmalen Gesicht. Seine dünnen Finger umklammerten die Gitterstäbe von Simons Käfig.


  »Bist du hier, um mich zu retten?«, fragte er drängend. »Sind die Schattenjäger endlich gekommen, um mich zurückzuholen?«


  Ach, du Schreck. Dieser Junge war Helen Blackthorns Bruder – der Bruder, der genau wie sie ein Halb-Elbe war, derjenige, der seine Familie für tot gehalten hatte und der von der Wilden Jagd verschleppt worden und nicht mehr zurückgekehrt war. Das war jetzt wirklich unangenehm, überlegte Simon.


  Nein, das hier war viel schlimmer. Es war einfach entsetzlich.


  Simon räusperte sich. »Nein«, sagte er leise, weil es ihm grausam erschien, Mark Blackthorn falsche Hoffnung zu machen. »Es ist eher so, wie dieser Kobold gesagt hat: Ich bin nur zufällig hier gelandet und wurde gefangen genommen. Ich heiße Simon Lewis. Ich … kenne deinen Namen und weiß, was mit dir passiert ist. Tut mir wirklich leid.«


  »Weißt du, wann die Schattenjäger mich befreien kommen?«, fragte Mark. Das sehnsuchtsvolle Verlangen in seiner Stimme brach Simon fast das Herz. »Ich … habe ihnen eine Nachricht geschickt … während des Kriegs. Ich verstehe ja, dass der Kalte Frieden alle Verhandlungen mit den Feenwesen schwierig macht, aber die Nephilim müssen doch wissen, dass ich loyal bin und ihnen großen Nutzen bringen könnte. Eines Tages werden sie mich bestimmt holen, aber ich warte nun schon seit Wochen. Verrate mir, wann kommen sie endlich?«


  Simon starrte Mark an; sein Mund war wie ausgetrocknet. Seit die Schattenjäger den Jungen hier zurückgelassen hatten, waren nicht nur ein paar Wochen vergangen, sondern mehr als ein ganzes Jahr.


  »Sie werden nicht kommen«, flüsterte er. »Ich war zwar nicht dabei, aber meine Freunde waren anwesend und haben mir erzählt, was passiert ist. Der Rat hat eine Abstimmung durchgeführt. Die Nephilim wollen dich nicht zurückholen.«


  »Oh«, brachte Mark hervor, ein einziger leiser Laut, den Simon gut kannte: Einen solchen Laut gaben Lebewesen von sich, wenn sie starben.


  Mark wandte sich von Simon ab. Sein Rücken krümmte sich; es sah aus, als würden ihm diese Neuigkeiten nicht nur seelische, sondern echte körperliche Qualen bereiten. Auf seinen dürren nackten Armen entdeckte Simon die Narben von Peitschenhieben. Obwohl Simon Marks Augen nicht sehen konnte, schlug dieser die Hände vors Gesicht, als könnte er den Anblick des Feenreichs nicht länger ertragen.


  Dann fuhr er herum und fauchte: »Und was ist mit den Kindern?«


  »Was?«, fragte Simon verständnislos.


  »Helen, Julian, Livia, Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma«, sagte Mark. »Du siehst, ich habe ihre Namen nicht vergessen. Ganz egal, was tagsüber mit mir geschehen ist, ganz egal, wie verwundet und blutüberströmt oder erschöpft ich auch sein mag – ich schaue jeden Abend hinauf zum Himmel und gebe jedem Stern den Namen eines meiner Brüder oder das Gesicht einer meiner Schwestern. Ich schlafe nicht eher ein, bis ich mir jeden Einzelnen von ihnen ins Gedächtnis gerufen habe. Eher verglühen die Sterne, als dass ich meine Geschwister vergesse.«


  Marks Familie, die Blackthorns. Bis auf Helen waren seine Geschwister alle jünger als er, so viel wusste Simon. Emma Carstairs lebte zusammen mit den jüngeren Blackthorn-Kindern im Institut von Los Angeles – die kleine blonde Emma, die der Krieg zur Waise gemacht hatte und die Clary viele Briefe schrieb.


  Simon wünschte, er wüsste mehr über die Kinder. Clary hatte oft von Emma erzählt. Und Magnus hatte ihm im Sommer mehrere leidenschaftliche Vorträge gehalten: Er hatte über den Kalten Frieden gesprochen und die Blackthorns als Beispiel für die schrecklichen Konsequenzen angeführt, die der Strafbeschluss des Rats nach sich gezogen hatte, insbesondere für diejenigen, durch deren Adern Feenblut floss. Simon hatte Magnus zwar zugehört und Mitleid mit den Blackthorns empfunden, aber das Schicksal der Familie war ihm nur wie eine weitere furchtbare Kriegstragödie erschienen: eine schreckliche Geschichte, die ihn persönlich aber nicht betraf und sich daher leicht wieder vergessen ließ. Bevor er sich damit auseinandersetzen konnte, gab es noch viel zu viel, was er über sich selbst herausfinden musste. Er hatte die Schattenjäger-Akademie besuchen und ein Schattenjäger werden wollen, um mehr über sein eigenes Leben zu erfahren, um all seine verlorenen Erinnerungen zurückzubekommen und um ein besserer Mensch zu werden.


  Aber natürlich wurde man kein besserer Mensch, wenn man nur an sich selbst dachte.


  Simon wusste nicht, was die Feenwesen Mark antaten, damit er seine Familie vergaß.


  »Helen geht es gut«, sagte er zögernd. »Ich hab sie vor Kurzem gesprochen. Sie hat an der Akademie einen Vortrag gehalten. Tut mir leid, aber mir hat vor nicht allzu langer Zeit ein Dämon einen Großteil meiner Erinnerungen genommen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich nicht mehr erinnern kann.«


  »Glücklich sind diejenigen, die den Namen ihres Herzens kennen, denn ihre Herzen sind nie wahrhaftig verloren. Sie vermögen, ihr Herz immer zurückzurufen«, sagte Mark, so als würde er ein Gebet sprechen. »Erinnerst du dich an den Namen deines Herzens, Simon Lewis?«


  »Ich glaub schon«, flüsterte Simon.


  »Wie geht es ihnen?«, fragte Mark leise und unvermittelt. Seine Stimme klang verloren und erschöpft.


  »Helen wird bald heiraten«, erzählte Simon. Das war die einzige gute Nachricht, die er Mark anbieten konnte. »Aline Penhallow. Ich glaube, die beiden lieben sich wirklich.«


  Fast hätte er hinzugefügt, dass er bei der Hochzeit dabei sein würde. Aber das erschien ihm dann doch zu grausam. Mark konnte nicht bei der Hochzeit seiner eigenen Schwester dabei sein. Er war nicht eingeladen. Er wusste noch nicht mal davon.


  Trotzdem machte Mark keinen verärgerten oder gekränkten Eindruck. Er lächelte sanft wie ein Kind, das eine Gutenachtgeschichte hört, und lehnte seine Wange gegen die Gitterstäbe von Simons Käfig.


  »Die liebe Helen«, sagte er. »Mein Vater hat uns immer Geschichten über die schöne Helena erzählt. Sie wurde aus einem Ei geboren und war die schönste Frau der ganzen Welt. Für Menschen ist es sehr ungewöhnlich, aus einem Ei geboren zu werden.«


  »Ich kenne die Geschichten ebenfalls«, versicherte Simon.


  »Sie hatte großes Pech in der Liebe«, fuhr Mark fort. »Schönheit kann das bewirken. Schönheit kann man nicht trauen. Schönheit kann wie Wasser zwischen deinen Fingern zerrinnen und wie Gift auf deiner Zunge brennen. Schönheit kann der glänzende Wall sein, der dich von allem trennt, was du liebst.«


  »Äh«, murmelte Simon. »Absolut.«


  »Ich bin froh, dass meine schöne Helen glücklicher sein wird als die mythologische Helena«, verkündete Mark. »Ich bin froh, dass man ihr Schönheit mit Schönheit und Liebe mit Liebe vergelten wird und nicht mit falscher Münze. Bitte richte ihr aus, dass ihr Bruder die herzlichsten Glückwünsche zu ihrem Hochzeitstag sendet.«


  »Versprochen – falls ich es bis dahin schaffe.«


  »Aline wird ihr mit den Kindern helfen können«, überlegte Mark.


  Er schenkte Simon kaum Beachtung und auf seinem Gesicht zeichnete sich ein gedankenverlorener Ausdruck ab, als würde er einer Geschichte zuhören oder sich eine Erinnerung ins Gedächtnis rufen. Simon fürchtete, dass für Mark Blackthorn Geschichten und Erinnerungen zunehmend miteinander verschmolzen: sehnsuchtsvoll, wunderschön und unwirklich.


  »Ty braucht besondere Aufmerksamkeit«, redete Mark weiter. »Ich weiß, dass meine Eltern oft darüber gesprochen haben.« Er verzog den Mund. »Ich meine, mein Vater und die Frau, die mich Abend für Abend in den Schlaf gesungen hat, obwohl ihr Blut nicht durch meine Adern floss; die Schattenjägerin, die ich nicht länger als meine Mutter bezeichnen darf. Lieder sind kein Blut. Aber Blut ist das Einzige, was für die Schattenjäger und die Feenwesen zählt. Die Lieder sind nur für mich von Bedeutung.«


  Blut ist das Einzige, was für die Schattenjäger zählt.


  Simon erinnerte sich zwar nicht mehr an den Kontext, doch die Worte, die er so oft gehört hatte – von Menschen, die er heute liebte, aber damals nicht besonders gemocht hatte –, waren ihm im Gedächtnis geblieben: Irdischer, Irdischer, Irdischer. Und später Vampir und Schattenweltler.


  Plötzlich fiel ihm wieder ein, dass es sich beim ersten Gefängnis, in das man ihn gesteckt hatte, um eine Zelle in einer Schattenjägergarnison gehandelt hatte.


  Er wünschte sich von ganzem Herzen, er könnte Mark Blackthorn versichern, dass er sich irrte.


  »Es tut mir so leid«, sagte er.


  Es tat ihm leid, dass er nicht besser zugehört und sich nicht stärker dafür interessiert hatte. Er hatte immer geglaubt, er wäre die Stimme der Vernunft an der Akademie. Aber ihm war nicht bewusst gewesen, wie selbstzufrieden er geworden war, wie leicht er mittlerweile zuließ, dass seine Freunde abfällig über andere redeten, mit denen er nichts – oder eher: nichts mehr – gemeinsam hatte, ohne etwas dagegen zu unternehmen.


  Simon wünschte, er wüsste, wie er all das Mark Blackthorn erklären könnte. Doch er bezweifelte, ob Mark sich überhaupt darum scherte.


  »Wenn es dir leidtut, so sprich«, forderte Mark. »Wie geht es Ty? An ihm ist nichts auszusetzen, aber Ty ist anders als die anderen. Und der Rat hasst alles und jeden, der anders ist. Die Ratsmitglieder werden ihn dafür bestrafen, dass er so ist, wie er ist. Sie würden einen Stern dafür bestrafen, dass er leuchtet. Früher hat sich mein Vater um Ty gekümmert und ihn vor der grausamen Welt beschützt. Aber mein Vater weilt nicht länger unter uns und ich bin auch nicht mehr da. Ich könnte genauso gut tot sein, so wenig, wie ich meinen Geschwistern helfen kann. Livvy würde für Ty durchs Feuer gehen und eine Schlangengrube überwinden, aber sie ist genauso jung wie er. Sie kann nicht ständig für ihn sorgen. Hat Helen Probleme mit Tiberius? Ist Tiberius glücklich?«


  »Ich weiß es nicht«, räumte Simon hilflos ein. »Ich denke schon.«


  Er wusste nicht viel mehr, als dass es eine ganze Reihe von Blackthorn-Kindern gab: gesichts- und namenlose Opfer des Kriegs.


  »Und dann ist da noch Tavvy«, fuhr Mark fort.


  Seine Stimme wurde fester, je länger er weiterredete, und er verwendete nun die Spitznamen seiner Geschwister statt der vollständigen Namen, die er sich Abend für Abend so mühsam einprägte. Simon vermutete, dass es Mark nicht erlaubt war, von seinem irdischen Leben oder seiner Familie zu reden. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was die Wilde Jagd dem Jungen antun würde, wenn er es trotzdem versuchte.


  »Tavvy ist noch so klein«, sagte Mark. »Er wird sich an Dad oder M… seine Mutter nicht mehr erinnern. Ich durfte ihn damals halten, als er gerade geboren war. Sein winziges Köpfchen passte genau in meine Handfläche. Noch heute spüre ich sein Gewicht, auch wenn ich mich nicht mehr an seinen Namen erinnere. Als ich ihn damals gehalten habe, wusste ich instinktiv, dass ich seinen Kopf stützen musste und dass es meine Aufgabe war, ihn zu stützen und zu beschützen. Für immer. Aber ›für immer‹ ist in der Welt der Irdischen solch ein kurzer Zeitraum. Er wird sich an mich nicht mehr erinnern. Und vielleicht wird auch Drusilla mich vergessen.« Mark schüttelte den Kopf. »Aber das glaube ich nicht. Dru prägt sich immer alles ganz genau ein. Sie ist die Liebste und Warmherzigste von uns allen. Ich hoffe, sie behält mich in guter Erinnerung.«


  Simon war sich ziemlich sicher, dass Clary ihm die Namen aller Blackthorn-Geschwister aufgezählt hatte. Und vermutlich hatte sie dabei auch erwähnt, wie sie waren und wie es ihnen ging. Nur hatte Simon diese Informationen, die für Mark von unschätzbarem Wert sein mussten, damals offenbar als unwichtig abgetan und gleich wieder vergessen.


  Hilflos starrte er sein Gegenüber an.


  »Sag mir wenigstens, ob Aline Helen mit den Kleinen hilft«, forderte Mark nun deutlich schroffer. »Helen kann das nicht allein schaffen und Julian wird nicht in der Lage sein, ihr zu helfen.« Seine Stimme bekam wieder einen sanfteren Ton. »Julian«, sagte er. »Jules. Mein Künstler, mein Träumer. Wenn man ihn gegen das Licht hält, strahlt er in Dutzenden Farben. Für ihn gibt es nur seine Kunst und seine Emma. Natürlich wird er versuchen, Helen zu helfen, aber er ist noch so jung. Sie alle sind noch so jung und leicht in die Irre zu führen. Ich weiß genau, wovon ich rede, Schattenjäger: Hier im Land unter den Hügeln machen wir Jagd auf diejenigen, deren Herzen noch jung und zart sind. Bei uns werden sie nicht alt. Dazu haben sie gar keine Chance.«


  »Ach, Mark Blackthorn, was tun sie dir nur an?«, flüsterte Simon.


  Er konnte nicht verhindern, dass Mitleid in seiner Stimme mitschwang, und er sah, wie sehr das Mark traf: Eine verräterische Röte stieg langsam in seine ausgezehrten Wangen; er hob das Kinn und straffte die Schultern.


  »Nichts, was ich nicht ertragen könnte«, entgegnete Mark.


  Simon schwieg. Er konnte sich zwar längst noch nicht an alles erinnern, aber er wusste, wie sehr er selbst sich verändert hatte. Die Menschen konnten vieles ertragen, aber Simon hatte keine Ahnung, wie viel von einem Menschen noch übrig blieb, wenn die Welt ihn in eine völlig andere Form zwang.


  »Jetzt erinnere ich mich wieder an dich«, sagte Mark plötzlich. »Wir sind uns begegnet, als du auf dem Weg in die Hölle warst. Damals warst du aber kein Mensch.«


  »Stimmt«, bestätigte Simon unbehaglich. »Allerdings weiß ich nicht mehr viel über diese Zeit.«


  »Da war noch ein anderer Junge in eurer Gruppe«, fuhr Mark fort. »Haare wie ein Heiligenschein und Augen so glühend wie das Feuer der Hölle. Ein Nephilim unter den Nephilim. Ich hatte viele Geschichten über ihn gehört. Und immer große … Bewunderung für ihn empfunden. Damals hat er mir einen Elbenstein in die Hand gedrückt. Das hat mir viel … sehr viel bedeutet. Damals.«


  Simon konnte sich zwar nicht an diese Begebenheit erinnern, aber er wusste, wen Mark meinte.


  »Jace.«


  Mark nickte, fast geistesabwesend. »Er sagte: ›Zeig ihnen, aus welchem Holz ein Nephilim geschnitzt ist. Zeig ihnen, dass du keine Angst hast.‹ Ich dachte, dass ich es ihnen gezeigt hätte, Feenwesen und Schattenjägern gleichermaßen. Anfangs konnte ich seine Bitte nicht erfüllen. Ich hatte Angst. Aber ich habe mich nicht davon aufhalten lassen. Ich habe den Nephilim eine Nachricht zukommen lassen und sie darüber informiert, dass das Lichte Volk sie hinterging und sich mit ihrem Feind verbündete. Ich habe dafür gesorgt, dass sie Bescheid wussten und die Gläserne Stadt schützen konnten. Ich habe sie gewarnt und dafür hätten die Mitglieder der Wilden Jagd mich töten können. Aber ich dachte, wenn ich sterben würde, dann wenigstens in der Gewissheit, dass meine Geschwister in Sicherheit waren und alle wussten, dass ich ein wahrer Schattenjäger war.«


  »Das ist dir auch gelungen«, bestätigte Simon. »Deine Nachricht hat die Schattenjäger erreicht. Idris konnte geschützt werden und deine Geschwister wurden gerettet.«


  »Was bin ich doch für ein Held«, murmelte Mark. »Ich habe meine Loyalität bewiesen. Aber die Schattenjäger lassen mich hier verrotten.«


  Er verzog das Gesicht. Tief in seinem Herzen spürte Simon, wie sich sein Mitleid mit Furcht mischte.


  »Ich habe versucht, ein Schattenjäger zu sein, selbst in den finstersten Ecken des Feenreichs, und was hat mir das gebracht? ›Zeig ihnen, aus welchem Holz ein Nephilim geschnitzt ist!‹ Aber aus welchem Holz sind die Nephilim geschnitzt, wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lassen, wenn sie das Herz eines Kindes wegwerfen wie Abfall am Straßenrand? Verrate mir, Simon Lewis: Wenn die Schattenjäger aus so einem Holz geschnitzt sind, warum sollte ich dann ein Schattenjäger sein wollen?«


  »Weil das nicht alles ist, was sie ausmacht«, erwiderte Simon.


  »Und aus welchem Holz sind die Feenwesen geschnitzt? Wie ich höre, behaupten die Schattenjäger, dass das Lichte Volk heutzutage durch und durch böse ist, nicht viel besser als Dämonen, die die Erde mit ihren heimtückischen Ränkespielen plagen.« Mark grinste; sein Lächeln hatte etwas Wildes und Entrücktes, wie Sonnenstrahlen, die glitzernd durch eine Spinnwebe fielen. »Ja, wir mögen unsere Ränkespiele, Simon Lewis, und manchmal lieben wir auch die Heimtücke. Aber es ist nicht alles schlecht … der Ritt mit dem Wind, der Tanz auf den Wogen, der Reigen hoch oben auf den Gipfeln. Das ist alles, was mir noch geblieben ist. Wenigstens die Wilde Jagd will mich in ihren Reihen haben. Vielleicht sollte ich den Schattenjägern einmal zeigen, aus welchem Holz Feenwesen geschnitzt sind.«


  »Vielleicht«, sagte Simon. »Beide Seiten, Schattenjäger wie Feenwesen, sind mehr als nur die Summe ihrer schlechten Eigenschaften.«


  Mark lächelte – ein mattes, Furcht einflößendes Lächeln. »Aber was ist mit den guten Eigenschaften? Ich versuche, mich an Vaters Geschichten zu erinnern … seine Erzählungen über Jonathan Shadowhunter und all die goldenen Helden, die den Menschen als Schutzschilde gedient haben. Aber mein Vater ist tot. Seine Stimme schwindet mit dem Nordwind dahin und das Gesetz, das ihm so heilig war, verblasst wie etwas, das ein Kind in den Sand geschrieben hat. Wir zeigen darauf und lachen darüber, dass irgendjemand so töricht sein kann zu glauben, es hätte auf ewig Bestand. Alles, was gut ist und wahr, ist verloren.«


  Simon hätte nie gedacht, dass sein Gedächtnisverlust auch etwas Positives haben konnte. Doch jetzt wurde ihm bewusst, dass er Glück im Unglück gehabt hatte: Man hatte ihm all seine Erinnerungen auf einmal genommen.


  Marks Erinnerungen hingegen wurden Stück für Stück ausgelöscht und verschwanden eine nach der anderen in der kalten Dunkelheit unter den Hügeln, wo nichts Goldenes lange Bestand hatte.


  »Ich wünschte, ich könnte mich an unsere erste Begegnung erinnern«, sagte Simon.


  »Damals warst du kein Mensch«, meinte Mark bitter. »Doch jetzt schon. Und du siehst einem Schattenjäger wesentlich ähnlicher als ich.«


  Simon öffnete den Mund, musste aber feststellen, dass ihm die Worte fehlten. Er wusste nicht, was er sagen sollte: Es stimmte. Genau wie alles andere, das Mark gesagt hatte. Als er Mark zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sofort Feenwesen gedacht und ein instinktives Unbehagen gespürt. Die Schattenjäger-Akademie musste doch stärker auf ihn abgefärbt haben, als ihm bewusst war.


  Genauso hatte sich Marks Umgebung auf ihn ausgewirkt, hatte ihn auf eine Weise verändert, dass er fast nicht mehr zu retten schien. Er besaß eine unheimliche Ausstrahlung, die weit über den feingliedrigen Knochenbau und die spitzen Ohren der Feenwesen hinausging. Helen besaß diese Eigenschaften ebenfalls, doch sie bewegte sich wie eine Kämpferin, hielt sich kerzengerade wie eine Schattenjägerin und redete genau wie die Ratsmitglieder und die Leute am Institut. Dagegen klang Marks Sprache fast wie ein Gedicht und seine Bewegungen erinnerten an einen Tänzer. Simon fragte sich, ob es Mark im Falle einer Rückkehr überhaupt noch gelingen würde, sich wieder in die Nephilimgemeinschaft einzufügen.


  Und er fragte sich auch, ob Mark wohl vergessen hatte, wie man log.


  »Was glaubst du, Schattenjägerlehrling, wer ich bin?«, fragte Mark. »Was denkst du, sollte ich jetzt tun?«


  »Zeig ihnen, aus welchem Holz Mark Blackthorn geschnitzt ist«, erwiderte Simon. »Zeig es ihnen allen.«


  »Helen, Julian, Livia, Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma«, flüsterte Mark mit ehrfurchtsvoll gedämpfter Stimme – ein Tonfall, den Simon aus der Synagoge kannte. Er ließ ihn an eine Mutter denken, die die Namen ihrer Kinder rief, und erinnerte ihn an die vielen Situationen, in denen er mit angehört hatte, wie Menschen den Namen dessen aussprachen, was ihnen am Heiligsten war. »Meine Geschwister sind Schattenjäger und in ihrem Namen werde ich dir helfen. Versprochen.«


  Er drehte sich um und rief: »Hefeydd!«


  Der Kobold mit den violetten Ohren trat aus dem Schatten der Bäume.


  »Dieser Schattenjäger ist mein Verwandter«, sagte Mark, wenn auch mit einiger Mühe. »Wagst du es wirklich, Anspruch auf einen Verwandten der Wilden Jagd zu erheben?«


  Das war einfach lächerlich, dachte Simon. Er war doch noch nicht mal ein Schattenjäger. Hefeydd würde das im Leben nicht glauben … Aber andererseits hatte er es hier mit Mark zu tun, erkannte Simon plötzlich. Mark, der aussah wie ein Elbe und Furcht einflößend noch dazu. Selbst Simon hatte nicht gewusst, dass Mark noch lügen konnte.


  »Natürlich nicht«, versicherte Hefeydd hastig und verneigte sich. »Das ist …«


  Simon ertappte sich dabei, wie sein Blick zum Himmel wanderte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er ihn regelrecht abgesucht hatte, seit Mark scheinbar aus den Wolken herabgefallen war.


  Und jetzt konnte er deutlich erkennen, dass sich dort oben tatsächlich etwas bewegte. Allerdings entdeckte er dieses Mal keine Person, sondern ein Pferd, das in wildem Galopp in Richtung Erde donnerte und seinen Reiter abspringen ließ. Ein Pferd so weiß wie Wolken oder Nebelschwaden, die sich zu einer stolzen Gestalt verdichteten. Und auch der Reiter war in leuchtendes Weiß gekleidet. Er hatte kobaltblaues Haar – das dunkle Blau der Abenddämmerung, bevor sich die Schwärze der Nacht über das Land legte – und besaß ein glänzend schwarzes und ein glänzend silbernes Auge.


  »Der Prinz«, wisperte Hefeydd.


  »Mark von der Wilden Jagd«, setzte der neue Elbe an. »Gwyn hat dich entsandt, damit du herausfindest, warum die Wilde Jagd gestört wurde. Es lag nicht in seiner Absicht, dass du die Fortsetzung der Jagd selbst verzögerst, indem du hier Jahr und Tag herumtrödelst. Hast du vor davonzulaufen?«


  Die Frage wurde mit Nachdruck gestellt, aber Simon konnte nicht sagen, ob es sich dabei um Argwohn oder etwas anderes handelte. Allerdings schien sie ernster zu klingen, als der Fragende vielleicht beabsichtigt hatte.


  Mark deutete auf sich selbst. »Nein, Kieran. Wie du siehst, habe ich das nicht vor. Hefeydd hat einen Schattenjäger gefangen und ich war nur ein wenig neugierig.«


  »Warum?«, fragte Kieran. »Die Nephilim liegen hinter dir. Der Blick zurück offenbart nur gebrochene Versprechen und verursacht unnötiges Leid. Sieh nach vorn. Richte den Blick auf den stürmischen Wind und die Wilde Jagd. Und auf meinen Rücken, denn ich werde bei jeder Jagd vor dir reiten.«


  Mark lächelte, so wie sich Freunde anlächelten, die sich gegenseitig ständig aufzogen. »Ich kann mich an mehrere Situationen erinnern, wo das nicht der Fall war. Aber wie ich sehe, hoffst du darauf, in Zukunft mehr Glück zu haben, während ich mich auf meine Fähigkeiten verlasse.«


  Kieran lachte. Simon spürte einen Funken Hoffnung: Wenn dieser Elbe Marks Freund war, dann war vielleicht nicht alles verloren und seine Befreiung noch immer möglich. Unbewusst war er näher an Mark herangerückt. Seine Finger schlossen sich um die Gitterstäbe seines Käfigs. Diese Bewegung erregte Kierans Aufmerksamkeit und er warf Simon einen Blick zu: einen eiskalten Blick aus haifischschwarzen, messerscharfen Augen.


  In diesem Moment wusste Simon mit unerklärlicher, aber unerschütterlicher Gewissheit, dass Kieran die Nephilim nicht mochte und ihm nicht wohlgesinnt war.


  »Lass Hefeydd mit seiner Beute spielen«, wandte Kieran sich wieder an Mark. »Komm mit mir.«


  »Er hat mir eine interessante Neuigkeit erzählt«, teilte Mark Kieran mit brechender Stimme mit. »Er sagt, der Rat habe sich gegen mich entschieden. Mein Volk, die Menschen, in deren Mitte ich aufgewachsen bin, die mich unterrichtet haben und denen ich vertraut habe, haben zugestimmt, mich hier im Feenreich zu lassen. Kannst du das glauben?«


  »Und das überrascht dich? Ihm und seinesgleichen war Grausamkeit schon immer so wichtig wie Gerechtigkeit. Aber er und seinesgleichen haben nichts mehr mit dir zu tun«, erwiderte Kieran. Sein Tonfall war gleichzeitig zärtlich und überzeugungsvoll. Während er weitersprach, legte er Mark eine Hand in den Nacken. »Du bist Mark von der Wilden Jagd. Du reitest auf den Lüften, schwindelerregend hoch über allen Nephilim. Sie können dir nie wieder wehtun, solange du es nicht zulässt. Lass es nicht zu. Folge mir.«


  Mark zögerte. Simon stellte fest, dass er Kieran recht geben musste: Mark Blackthorn schuldete den Schattenjägern gar nichts.


  »Mark«, drängte Kieran, diesmal mit einem härteren Unterton in der Stimme. »Du weißt, dass es in der Wilden Jagd genügend Reiter gibt, die jede Gelegenheit ergreifen würden, dich zu bestrafen.«


  Simon konnte nicht abschätzen, ob Kierans Worte als Warnung gemeint waren oder als Drohung.


  Ein Lächeln huschte über Marks Gesicht, so finster wie ein Schatten. »Das weiß ich besser als du«, erwiderte er. »Aber ich danke dir für deine Besorgnis. Ich werde dich begleiten und mich persönlich gegenüber Gwyn verantworten.« Er wandte sich Simon zu; der Ausdruck in seinen zweifarbigen Augen – Meerglas und Bronze – war unergründlich. »Ich werde zurückkommen. Sorge dafür, dass ihm kein Unheil geschieht«, befahl er Hefeydd. »Und gib ihm Wasser.«


  Mit leichtem Nachdruck nickte er erst Hefeydd zu und dann Simon. Simon erwiderte die Geste.


  Kieran, den Hefeydd als Prinz bezeichnet hatte, verstärkte seinen Griff um Marks Nacken und drehte ihn von Simon weg. Dann flüsterte er Mark etwas ins Ohr, das Simon nicht verstand. Simon war sich nicht sicher, wie er Kierans festen Griff interpretieren sollte: War er ein Zeichen von Zuneigung? Von Angst? Oder verbarg sich dahinter der Wunsch, Mark auf ewig an sich zu binden?


  Etwas anderes wusste Simon dagegen ohne jeden Zweifel: Wenn es nach Kieran ginge, würde Mark nicht zurückkehren.


  Mark stieß einen lauten Pfiff aus und Kieran folgte seinem Beispiel. Im nächsten Augenblick donnerten ein dunkles und ein weißes Pferd wie ein Schatten und eine Wolke auf dem Wind heran und stießen zu ihren Reitern hinab. Geschmeidig schwang Mark sich in die Lüfte, stieß einen schrillen Freudenschrei aus und war im nächsten Moment verschwunden.


  Hefeydd lachte in sich hinein – ein leises Geräusch, das raschelnd durch das Gestrüpp kroch.


  »Und ob ich dir Wasser geben werde. Mit Vergnügen«, sagte er und trat mit einem Becher an den Käfig. Das aus Rinde gefertigte Gefäß war bis zum Rand mit Wasser gefüllt, das zu leuchten schien.


  Simon streckte die Hand durch die Gitterstäbe und nahm den Becher entgegen. Dabei stellte er sich so ungeschickt an, dass ihm das Gefäß aus den Fingern glitt und er die Hälfte des Wassers verschüttete. Hefeydd fluchte, fing den Becher auf und hielt ihn Simon mit einem unheilvollen Lächeln an die Lippen, das ihn wohl zum Trinken ermutigen sollte.


  »Es ist noch genügend Wasser übrig«, flüsterte er. »Trink nur, mein Freund. Trink.«


  Doch Simon hatte nicht umsonst über ein Jahr an der Akademie gelernt. Er hatte nicht die geringste Absicht, im Feenreich irgendetwas zu essen oder zu trinken. Und er war sich sicher, dass Mark das auch nicht gemeint hatte. Mark hatte mit dem Kopf auf den Schlüssel gedeutet, der von einem der langen Ärmel an Hefeydds Mantel herabhing.


  Simon tat so, als würde er aus dem Becher trinken, während Hefeydd lächelnd zusah. Unbemerkt ließ er den Schlüssel in seine Schattenjägermontur gleiten, und als Hefeydd sich trollte, wartete er und zählte die Minuten, bis er schließlich überzeugt war, dass die Luft rein war. Vorsichtig schob er den Schlüssel durch die Gitterstäbe, steckte ihn ins Schloss, drehte ihn um und drückte langsam die Käfigtür auf.


  Doch dann hörte er ein Geräusch und erstarrte.


  Hinter einem der wispernden grünen Bäume trat eine Gestalt hervor, in einer roten Samtjacke über einem langen Kleid aus schwarzer Spitze, das ihre Knie wie feine Spinnweben umspielte. Auch die Winterstiefel und roten Handschuhe kamen Simon irgendwie bekannt vor, als sich die Gestalt anmutig wie eine Gazelle und zielstrebig wie eine Tigerin näherte: Isabelle Lightwood.


  »Simon!«, rief sie. »Was tust du denn da?«


  Simon genoss ihren Anblick aus ganzem Herzen. Das war besser als jedes Wasser, egal aus welchem Land. Und sie war seinetwegen hier: Die anderen mussten auf der Stelle zur Akademie zurückgekehrt sein und ihren Tutoren berichtet haben, dass Simon verschwunden war. Und Isabelle war, ohne zu zögern, ins Feenreich eingedrungen, um ihn zu suchen. Vor allen anderen, obwohl sie sich bestimmt gerade für die Hochzeit fertig machen wollte. Aber sie war nun einmal Isabelle, und das bedeutete, dass sie allzeit zum Kampf bereit war.


  Simon erinnerte sich daran, dass er bei einer früheren Rettungsaktion, bei der sie ihn vor einer Vampirin beschützt hatte, mit gemischten Gefühlen reagiert hatte – was er sich jetzt nicht mehr erklären konnte.


  Denn inzwischen kannte er sie besser, überlegte er. Inzwischen kannte er sie wieder fast so gut wie früher und verstand, warum sie ihm immer und überall zu Hilfe kommen würde.


  »Äh, ich wollte gerade meinem schrecklichen Gefängnis entfliehen«, erklärte Simon. Dann trat er einen Schritt zurück, sah Isabelle in die Augen und grinste. »Aber … nur, wenn du das willst.«


  Isabelles Augen, die vor Sorge und Entschlossenheit hart wie Diamant gewirkt hatten, schimmerten plötzlich wie schwarzer Bernstein.


  »Wovon redest du, Simon?«


  Simon spreizte die Hände. »Ich will damit nur sagen: Wenn du den ganzen, weiten Weg gekommen bist, um mich zu retten, dann möchte ich nicht undankbar erscheinen.«


  »Ach, nein?«


  »Nein. Denn ich bin eher der dankbare Typ«, erwiderte Simon mit fester Stimme. »Also, da bin ich nun und warte geduldig auf Rettung. Ich hoffe, du kannst dich dazu durchringen, mich hier rauszuholen.«


  »Ich denke, ich könnte mich dazu überreden lassen«, meinte Isabelle. »Sofern ich einen passenden Anreiz bekomme.«


  »Aber immer«, sagte Simon. »Ich schmachte in diesem Käfig vor mich hin und bete, dass jemand, der stark, schnell und supersexy ist, hereingefegt kommt und mich rettet. Bitte rette mich!«


  »Stark, schnell und supersexy? Nur gut, dass du nicht anspruchsvoll bist, Lewis.«


  »Genau das brauch ich jetzt«, fuhr Simon mit zunehmender Überzeugung in der Stimme fort. »Eine Heldin. Ich wünsche mir eine Heldin, die das Böse besiegt. Und stark muss sie sein, denn sie kämpft ja allein – und ich wurde immerhin von bösen Elben entführt.«


  Isabelle sah tatsächlich wie eine Heldin aus – wie eine Leinwandheldin, eine Hollywoodgöttin samt glitzerndem Lipgloss und Musik, die jeden Schwung ihrer Haare zu untermalen schien.


  Geschickt öffnete sie die Käfigtür und trat ein. Zweige knackten unter ihren Stiefeln, als sie den Käfig durchquerte und Simon die Arme um den Hals legte. Simon nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie. Er spürte, wie ihre weichen Lippen nachgaben und sie ihren kräftigen, wunderschönen Körper an ihn drängte. Isabelles Kuss war wie ein schwerer Wein, den nur er kosten durfte – eine Herausforderung und ein Versprechen zugleich.


  Dann fühlte er, wie sich ihre Lippen zu einem verschmitzten Lächeln verzogen.


  »Meiner Treu, Lord Montgomery«, murmelte Isabelle. »So viel Zeit ist verstrichen. Ich hatte schon Sorge, ich würde Euch niemals wiedersehen.«


  Simon wünschte, er hätte sich den Duschen der Akademie an diesem Morgen mannhaft gestellt. Welche Rolle spielte schon eine tote Ratte im Angesicht wahrer Liebe?


  Das Blut rauschte in seinen Ohren, dicht gefolgt von einem leisen Quietschen: Die Käfigtür schwang wieder ins Schloss.


  Abrupt fuhren Simon und Isabelle auseinander. Isabelle wirkte zum Sprung bereit, wie eine Tigerin in schwarzer Spitze. Aber Hefeydd machte keinen besonders beunruhigten Eindruck.


  »Zwei Schattenjäger zum Preis von einem und ein neues Vögelchen für meinen Käfig«, sagte er. »Noch dazu so ein hübsches Vögelchen.«


  »Glaubst du ernsthaft, dein Käfig könnte dieses Vögelchen gefangen halten?«, fragte Isabelle herausfordernd. »Träum weiter. Ich bin reingekommen und ich werd auch wieder rauskommen.«


  »Nicht ohne deine Stele und was du sonst noch in deiner Trickkiste hast«, erwiderte Hefeydd. »Wirf alles durch die Gitterstäbe oder ich werde deinen Geliebten mit einem Elbenschuss durchbohren und du darfst zuschauen, wie er qualvoll stirbt.«


  Isabelle sah Simon mit steinerner Miene an, legte ihre Waffen ab und schob sie der Reihe nach durch die Gitterstäbe. Inzwischen wusste Simon nur zu gut, an welchen Körperstellen Isabelle die meisten ihrer Waffen deponiert hatte, und ihm fiel auf, dass sie das Messer im Schaft ihres linken Stiefels nicht hervorgeholt hatte. Und das Langmesser in seiner Scheide auf dem Rücken ebenfalls nicht.


  Isabelle hatte sehr viele Waffen.


  »Es wird nicht lange dauern, bis du Wasser zum Überleben brauchst, mein hübsches Vögelchen«, sagte Hefeydd. »Ich kann warten.«


  Dann löste er sich in einem flirrenden Licht auf. Isabelle sank auf den Boden des Käfigs, wie eine Marionette, der man die Drähte durchtrennt hatte.


  Entsetzt starrte Simon sie an. »Isabelle …«


  »Das ist ja so demütigend«, jammerte Isabelle, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Ich hab den Kobold nicht mal kommen hören. Ich habe Schande über den Namen Lightwood gebracht, furchtbare Schande. Was für eine schreckliche Demütigung.«


  »Ich fühl mich echt geschmeichelt, falls das irgendwie hilft.«


  »Ich hab mich von einem Typen ablenken und dann beim Rumknutschen von einem Kobold fangen lassen«, stöhnte Isabelle. »Du verstehst das nicht! Du erinnerst dich zwar nicht daran, aber so war ich früher nicht. Jedenfalls nicht vor dir. Mir hat kein Junge je etwas bedeutet. Ich hatte Stil. Ich war zu allem entschlossen. Ich hab mich nicht auf dumme Schwärmereien eingelassen, weil ich nämlich nicht dumm war. Ich war eine Kampfmaschine im Korsett. Nichts konnte meine kaltblütige Gelassenheit erschüttern. Bevor ich dich kennen gelernt habe, war ich cool! Und jetzt verbringe ich meine Zeit damit, einem Jungen mit Dämonenamnesie nachzujagen, und verliere mitten im Feindesland den Kopf! Ich bin ja so ein Trottel.«


  Simon griff nach einer von Isabelles Händen und nach kurzem Zögern erlaubte sie ihm, diese von ihrem Gesicht wegzuziehen und seine Finger mit ihren zu verschränken. »Dann sind wir eben zwei Trottel in einem Käfig.«


  »Du bist definitiv ein Trottel«, fauchte Isabelle. »Vergiss nicht, dass du noch immer ein Irdischer bist.«


  »Wie könnte ich das je vergessen?«


  »Ist dir eigentlich nie in den Sinn gekommen, dass ich ein Feenwesen mit einem starken Zauberglanz sein könnte, das dich in die Irre führen will?«


  Erinnerst du dich an den Namen deines Herzens?


  »Nein«, entgegnete Simon. »Ich mag ein Trottel sein, aber so blöd bin ich nun auch wieder nicht. Ich kann mich vielleicht nicht an alles aus unserer gemeinsamen Vergangenheit erinnern, aber ich weiß noch genug. Auch wenn ich noch nicht wieder alles über dich in Erfahrung gebracht habe, reicht das, was ich bisher herausgefunden habe, dafür vollkommen aus. Ich erkenne dich, wenn ich dich sehe, Isabelle.«


  Isabelle bedachte ihn mit einem langen Blick, der gleich darauf in ihr wunderschönes, rebellisches Lächeln überging.


  »Wir sind zwei Trottel, die jetzt zu einer Hochzeit gehen«, verkündete sie. »Ich hoffe, du hast bemerkt, dass ich den Kobold in dem Glauben gelassen habe, ich hätte mir mit Gewalt Zutritt zu diesem Käfig verschafft. Aber selbstverständlich hab ich den Schlüssel an mich genommen, bevor ich den Käfig betreten habe.« Sie zog den Schlüssel aus ihrem Dekolleté und hielt ihn hoch, sodass er im Licht des Feenreichs funkelte. »Ich mag ja ein Trottel sein, aber ich bin kein Idiot.«


  Sie sprang so schnell auf, dass der Rock ihres Kleides wie eine Glocke um ihre Beine schwang, und öffnete die Käfigtür. Dann sammelte sie ihre Stele und die Waffen ein, die im Gras lagen, und als sie alles wieder verstaut hatte, nahm sie Simons Hand.


  Doch sie kamen nicht weit. Sie hatten den Elbenwald kaum betreten, als ein Schatten vom Himmel fiel und vor ihnen auf dem Boden landete. Instinktiv griff Isabelle nach ihren Waffen, aber der Schatten entpuppte sich als Mark.


  »Du bist noch immer nicht geflohen?«, fragte Mark. Er wirkte beunruhigt, beinahe gehetzt. »Und hast dir noch eine Geliebte zugelegt?«


  Abrupt blieb Isabelle stehen. Im Gegensatz zu Simon erkannte sie den Jungen sofort. »Mark Blackthorn?«, fragte sie.


  »Isabelle Lightwood.« Mark äffte ihren Tonfall nach.


  »Mark und ich … wir sind uns eben schon begegnet«, erklärte Simon. »Er hat mir geholfen, an den Schlüssel heranzukommen.«


  »Aber nicht doch«, widersprach Mark und neigte den Kopf mit einer vogelartigen Bewegung. »Das war kein einseitiger Gefallen. Du hast mir ein paar sehr interessante Informationen über die Schattenjäger gegeben und über die großartige Loyalität, die sie einem der ihren erwiesen haben.«


  Isabelle richtete sich kerzengerade auf, wie immer, wenn sie sich angegriffen fühlte. Ihre schwarzen Haare wehten wie eine Flagge im Wind, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Dir ist schreckliches Unrecht widerfahren«, sagte sie. »Ich weiß, dass du ein wahrer Schattenjäger bist.«


  Mark wich einen Schritt zurück. »Ach ja?«, fragte er leise.


  »Damit das klar ist: Ich bin mit der Entscheidung des Rats nicht einverstanden.«


  »Das ist wieder mal typisch für den Rat, oder? Ich meine, ich mag Jia Penhallow, und es ist nicht so, als ob ich deinen Dad … nicht leiden könnte«, sagte Simon, der Robert Lightwood nicht gerade ins Herz geschlossen hatte. »Aber die Ratsmitglieder sind im Grunde alle Arschlöcher, oder? Das wissen wir doch alle.«


  Isabelle streckte ihren Arm aus, mit der Handfläche nach unten, und machte eine wiegende Handbewegung, als wollte sie sagen: Du hast zwar recht, aber ich weigere mich, das offen zuzugeben.


  Mark lachte. »Ja«, bestätigte er und klang dabei etwas vernünftiger, etwas menschlicher, als hätte das Lachen ihm irgendwie Halt gegeben. Und sein Akzent bewirkte, dass Simon nicht Elbe dachte, sondern Los-Angeles-Surfer. »Im Grunde sind das alles Arschlöcher.«


  Plötzlich raschelte es in den Bäumen und Wind kam auf. Simon glaubte, Gelächter und Stimmen zu hören, das Donnern von Hufen in den Wolken, das Bellen von Hunden in den Lüften. Die Klänge einer Jagd, der Wilden Jagd, der unbarmherzigsten Jagd in dieser und jeder anderen Welt. Schwach nur, aber nicht mehr weit entfernt und schnell herannahend.


  »Komm mit uns«, sagte Isabelle plötzlich. »Welcher Preis auch immer dafür gezahlt werden muss – ich bin bereit, ihn zu zahlen.«


  Mark warf ihr einen Blick zu, aus dem gleichzeitig Bewunderung und Verachtung sprachen. Dann schüttelte er den Kopf, sodass die Blätter und das Sonnenlicht auf seinen blonden Locken zu tanzen schienen.


  »Was glaubst du, wird passieren, wenn ich mit euch käme? Ich würde nach Hause zurückkehren … und die Wilde Jagd würde mir dorthin folgen. Meinst du, ich hätte nicht Tausende Male davon geträumt, nach Hause zu fliehen? Doch jedes Mal sehe ich vor meinem inneren Auge, wie der sanftmütige Julian von den Speeren der Wilden Jagd durchbohrt wird. Ich sehe, wie Dru und der kleine Tavvy von den Hufen der Pferde niedergetrampelt werden. Ich sehe, wie mein Ty von den Hunden zerfetzt wird. Ich kann nicht nach Hause zurückkehren, solange ich nur Tod und Vernichtung über meine Geschwister bringe. Ich kann nicht fliehen. Aber ihr solltet fliehen, und zwar schnell.«


  Simon zerrte Isabelle auf die Bäume zu. Erst widersetzte sie sich, den Blick fest auf Mark geheftet, doch dann ließ sie sich in den Schutz der Blätter ziehen, während weitere Elbenpferde aus dem Himmel herabdonnerten, wie Blitze zwischen den Bäumen und Schatten vor der Sonne.


  »Welchen Unfug treibst du denn jetzt schon wieder, Schattenjäger?«, fragte ein Elbe auf einem Rotschimmel und lachte, als sich das Ross aufbäumte. »Und wieso geht die Kunde von weiteren deiner Art?«


  »Es geht keine Kunde«, erwiderte Mark.


  Weitere Pferde gesellten sich zu dem Rotschimmel, mehr und mehr Reiter der Wilden Jagd. Simon entdeckte Kieran, eine weiße, stumme Gestalt. Der Elbe auf dem Rotschimmel lenkte sein Pferd in Richtung von Simons und Isabelles Versteck. Und Simon sah, dass das Pferd wie ein Hund ihre Witterung aufnahm.


  Der Reiter zeigte mit dem Finger auf sie. »Und warum erspähe ich dort Schattenjäger, die sich unbefugt in unserem Land aufhalten? Soll ich sie fragen, was sie hier tun?«


  Er setzte sein Pferd in Bewegung, kam aber nicht weit. Sein Ross blieb abrupt stehen, als der wunderschöne Umhang des Reiters – ein silberdurchwirktes Gewebe, das die Planeten zeigte, welche durch Magie wie im Zeitraffer ihre Bahnen um die Sonne zogen – durch einen wohlplatzierten Pfeil an einen Baum genagelt wurde.


  Mark senkte seinen Bogen. »Ich sehe nichts«, verkündete er und schien seine Lüge richtiggehend zu genießen. »Und nichts sollte uns jetzt verlassen – sofort.«


  »Dafür wirst du bezahlen, Junge«, zischte der Reiter auf dem Rotschimmel.


  Die Pferde und die Reiter stießen schrille Schreie aus, wie Flugsaurier, und umkreisten ihn. Doch Mark Blackthorn vom Los-Angeles-Institut stand seinen Mann.


  »Lauft!«, brüllte er. »Bringt euch in Sicherheit! Und sagt dem Rat, dass ich noch mehr Schattenjägerleben gerettet habe. Dass ich ein Schattenjäger sein werde und sie verdamme, dass ich ein Elbe sein werde und sie verfluche! Und sagt meiner Familie, dass ich sie liebe. Ich liebe sie alle und werde sie niemals vergessen. Und eines Tages werde ich nach Hause zurückkehren!«


  Simon und Isabelle rannten los.


  George stürzte sich genau in dem Moment auf Simon, als dieser mit Isabelle auf dem Gelände der Akademie auftauchte, und erdrückte ihn fast mit seiner Umarmung. Beatriz und – zu Simons Überraschung – auch Julie folgten nur einen Schritt hinter George und boxten ihn gnadenlos auf die Oberarme.


  »Au«, stieß Simon hervor.


  »Wir sind so froh, dass du noch lebst!«, sagte Beatriz und boxte ihn erneut.


  »Aber warum müsst ihr mir mit eurer Liebe so wehtun?«, fragte Simon. »Au.«


  Er löste sich aus ihrer Umarmung, gerührt, aber auch leicht lädiert, und schaute sich nach einem anderen vertrauten Gesicht um. Eine eisige Furcht ergriff ihn.


  »Ist mit Marisol alles in Ordnung?«, drängte er.


  Beatriz schnaubte. »Ach, der geht’s blendend. Sie liegt auf der Krankenstation, wo Jon sie von Kopf bis Fuß bedient. Weil ihr Irdischen ja nicht mit Heilrunen behandelt werden könnt. Und das nutzt sie so richtig aus. Ich bin mir nicht sicher, was Jon den größeren Schreck eingejagt hat: die Erkenntnis, wie verwundbar Irdische sind, oder Marisols Drohungen, ihm die Funktionsweise eines Röntgengeräts zu erklären.«


  Es beeindruckte Simon, dass nicht einmal ein Elbenschuss die kleine Marisol und ihre Boshaftigkeiten aufhalten konnte.


  »Aber wir haben gedacht, du wärst womöglich tot«, fügte Julie hinzu. »Die Feenwesen würden schließlich alles tun, um ihrem Hass auf die Schattenjäger freien Lauf zu lassen. Diese bösartigen, hinterhältigen Schlangen. Sie hätten dir alles Mögliche antun können.«


  »Und das wäre nur meine Schuld gewesen«, sagte George mit blassem Gesicht. »Du hast noch versucht, mich aufzuhalten.«


  »Das wäre die Schuld der Feenwesen gewesen«, berichtigte Julie ihn. »Aber du hast dich auch nachlässig verhalten. Du solltest nie vergessen, wie sie sind: noch unmenschlicher als Haie.«


  George nickte demütig. Und auch Beatriz sah aus, als stimmte sie Julie zu.


  »Wisst ihr, was?«, sagte Simon. »Ich hab die Schnauze voll.«


  Verständnislos starrten die anderen ihn an. Nur Isabelle warf ihm einen Blick zu und lächelte. Simon glaubte, endlich zu verstehen, welches Feuer in Magnus brannte und was ihn dazu brachte, immer wieder die Stimme zu erheben, auch wenn der Rat nicht zuhören wollte.


  »Ich weiß, dass ihr alle denkt, ich würde die Nephilim ständig kritisieren«, fuhr Simon fort. »Ich weiß, ihr glaubt, ich würde nicht genug an die … geheiligten Traditionen des Erzengels denken und an die Tatsache, dass ihr jederzeit bereit seid, euer Leben zum Schutz der Menschheit aufs Spiel zu setzen. Ich weiß, ihr denkt, dass mir das nichts bedeutet, aber das stimmt nicht. Es bedeutet mir eine Menge. Aber ich hab nun mal nicht den Luxus, die Dinge nur von einer Seite aus zu sehen. Euch allen fällt sofort auf, wenn ich die Schattenjäger runtermache. Aber keinem von euch ist klar, wie ihr über die Schattenwesen redet. Ich war mal ein Schattenweltler. Und heute hat mir jemand das Leben gerettet, den der Rat als Schattenwesen verurteilt hat, obwohl er so mutig war wie jeder andere Nephilim. Obwohl er loyal war. Ich hab den Eindruck, ihr erwartet von mir, dass ich einfach akzeptiere, dass die Schattenjäger großartig sind und sich nichts verändern muss. Aber das mach ich nicht länger mit.«


  Simon holte tief Luft. Er hatte das Gefühl, als wäre die gesamte behagliche Atmosphäre mit einem Schlag zerstört. Aber vielleicht war das auch gut so. Vielleicht war er ja zu bequem geworden.


  »Ich würde kein Schattenjäger sein wollen, wenn das bedeuten würde, so zu werden wie eure Väter oder die Väter eurer Väter. Und ich würde keinen von euch so sehr mögen, wenn ich davon überzeugt wäre, dass ihr solche Schattenjäger werdet wie alle anderen Schattenjäger vor euch. Ich möchte, dass wir alle bessere Schattenjäger werden. Ich weiß zwar noch nicht, wie, aber ich möchte, dass sich alles verändert. Und es tut mir leid, wenn ich euch damit auf die Nerven gehe, aber ich werde nicht aufhören, mich zu beschweren.«


  »Später«, warf Isabelle ein. »Er wird sich später wieder beschweren, denn jetzt gehen wir auf eine Hochzeit.«


  Die anderen wirkten leicht verblüfft, wie schnell sich ihr emotionales Wiedersehen in ein Plädoyer für die Rechte der Schattenweltler verwandelt hatte. Simon rechnete damit, dass Julie versuchen würde, ihm eins auf die Mütze zu geben. Doch stattdessen klopfte sie ihm auf die Schulter.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir werden uns deine nervigen Beschwerden später anhören. Aber versuch bitte, dich kurz zu fassen.«


  Dann marschierte sie mit Beatriz davon. Simon sah ihr nach und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass auch Isabelle ihr nachschaute, mit einem Ausdruck leichten Misstrauens auf dem Gesicht.


  Einen Moment lang kamen Simon Zweifel. George hatte doch Beatriz gemeint, als er davon sprach, dass jemand aus der Akademie ihn mögen würde, oder?


  Doch bestimmt nicht Julie. Er konnte doch nicht Julie gemeint haben.


  Nein, definitiv nicht. Simon war sich ziemlich sicher, dass sie ihn nur deshalb so leicht vom Haken ließ, weil er um Haaresbreite dem Feenreich entkommen war.


  George blieb noch einen Moment stehen. »Es tut mir echt leid, Simon«, sagte er. »Ich hab einfach den Kopf verloren. Vielleicht … war ich noch nicht bereit, ein Team zu leiten. Aber eines Tages werde ich dafür bereit sein. Und ich werde das machen, was du gesagt hast. Ich werde ein besserer Schattenjäger werden als jeder Schattenjäger vor uns. Du wirst nicht noch mal für meine Fehler büßen müssen.«


  »Ist schon okay, George«, sagte Simon.


  Keiner von ihnen war perfekt. Keiner von ihnen konnte perfekt sein.


  Georges sonst so fröhliches Gesicht schien noch immer unter einer dunklen Wolke zu liegen. Simon konnte sich nicht erinnern, ihn jemals derart bedrückt gesehen zu haben. »Ich werd dich nie wieder im Stich lassen.«


  »Ich glaube an dich«, beruhigte Simon ihn und grinste, bis George nicht anders konnte, als zurückzugrinsen. »Denn so sind beste Kumpels nun mal.«




  


  Kaum, dass sie in Idris eingetroffen waren, fand Simon sich inmitten eines Hochzeitschaos wieder. Ein Hochzeitschaos schien sich deutlich von einem normalen Chaos zu unterscheiden, was nicht zuletzt an dieser Fülle von Blumen lag. Jemand drückte Simon einen Strauß Lilien in die Hand, woraufhin er wie angenagelt dastand und sich nicht traute, sich vom Fleck zu rühren, aus Sorge, die Blumen zu knicken und damit die gesamte Hochzeit zu ruinieren.


  Zahlreiche Hochzeitsgäste rannten hin und her, aber es gab nur eine Gruppe im Raum, die ausschließlich aus Kindern bestand. Simon umklammerte seine Lilien und richtete seine Aufmerksamkeit auf die Blackthorns.


  Wenn er nicht Mark Blackthorn begegnet wäre, hätte er sie ziemlich sicher nur für eine Horde wildfremder Kinder gehalten.


  Doch jetzt wusste er, dass es sich bei ihnen um eine Familie handelte: etwas, wonach sich jemand anderes von ganzem Herzen sehnte.


  Helen, Julian, Livia, Tiberius, Drusilla, Octavian. Und Emma.


  Die gertenschlanke, hellhaarige Helen kannte er bereits. Sie befand sich in einem der vielen Zimmer, die er nicht betreten durfte, weil man dort irgendwelche geheimnisvollen Hochzeitsvorbereitungen mit ihr veranstaltete.


  Julian war das nächstälteste der Geschwister und der ruhende Pol inmitten der wuselnden Blackthorn-Truppe. Er trug ein Kind auf dem Arm, das für ihn eigentlich ein wenig zu groß war, sich aber so hartnäckig an den Hals seines älteren Bruders klammerte, als wäre es ein Oktopus auf dem Trockenen. Der Kleine musste Tavvy sein.


  Alle Blackthorns waren für die Hochzeit herausgeputzt, wirkten allerdings schon leicht schmuddelig, so wie nur kleine Kinder das schafften. Simon hatte keine Ahnung, wie sie das hingekriegt hatten. Bis auf Tavvy waren alle eigentlich schon etwas zu groß, um im Sand zu spielen.


  »Ich mach Dru schnell sauber«, bot Emma an, die für ihre fast vierzehn Jahre recht groß war und deren blonder Schopf unter den dunkelhaarigen Blackthorns herausstach wie eine Narzisse unter Stiefmütterchen.


  »Ach, lass gut sein«, erwiderte Julian. »Ich weiß doch, dass du viel lieber Zeit mit Clary verbringen würdest. Schließlich hast du die letzten fünfzehntausend Jahre von nichts anderem geredet.«


  Emma verpasste ihm einen spielerischen Boxhieb. Sie war größer als Julian. Simon erinnerte sich, dass er mit dreizehn ebenfalls kleiner gewesen war als alle Mädchen seiner Klasse.


  Alle Mädchen bis auf eines, drang es plötzlich zu ihm durch, als sich das echte Bild seines dreizehnjährigen Ich über die falsche Erinnerung schob, aus der man die wichtigste Person seines Lebens stümperhaft herausretuschiert hatte. Clary war schon immer winzig gewesen. Ganz gleich, wie klein oder unbeholfen Simon sich auch vorgekommen war, er hatte Clary immer deutlich überragt und sich deswegen auch ständig dafür verantwortlich gefühlt, sie zu beschützen.


  Nun fragte er sich, ob Julian sich vielleicht wünschte, dass Emma kleiner wäre als er. Doch Julians Miene nach zu urteilen, schien er an ihr nicht das Geringste verändern zu wollen. Seine Kunst und seine Emma, hatte Mark gesagt, als wären sie die beiden entscheidenden Faktoren an Julian. Seine Liebe zu Kunst und Schönheit und seine beste Freundin auf der ganzen Welt. Bestimmt würden die beiden eines Tages Parabatai werden, überlegte Simon. Wie nett.


  Emma schenkte Julian noch ein kurzes Grinsen und flitzte los, um Clary zu suchen.


  Aber Mark hatte sich geirrt. Kunst und Emma waren eindeutig nicht das Einzige, was Julian beschäftigte. Simon beobachtete, wie der Junge Tavvy an sich drückte und sich dann zu einem kleinen Mädchen mit einem runden, verzweifelten Gesichtchen und einer wilden braunen Mähne hinabbeugte.


  »Ich hab mein Blumenkrönchen verloren und kann es nicht mehr finden«, flüsterte das Mädchen.


  Julian lächelte sie an. »Das passiert nun mal, wenn man nicht auf seine Sachen aufpasst, Dru.«


  »Aber wenn ich mein Krönchen nicht trage, so wie Livvy, denkt Helen bestimmt, dass ich ein Schussel bin und nicht auf meine Sachen aufpasse und dass ich sie weniger lieb hab als Livvy. Livvy hat ihr Krönchen noch.«


  Das andere Mädchen in der Gruppe – größer als Dru und in jenem Wachstumsstadium, in dem die Arme und Beine dünn wie Streichhölzer waren und scheinbar zu lang für den Rest ihres Körpers – trug tatsächlich einen Blütenkranz auf dem braunen Haar. Sie drängte sich dicht an einen Jungen, der inmitten des Hochzeitschaos mit Kopfhörern dastand, die wintergrauen Augen in weite Ferne gerichtet.


  Livvy würde für Ty durchs Feuer gehen und eine Schlangengrube überwinden, hatte Mark gesagt. Simon erinnerte sich an den unfassbar zärtlichen Klang in Marks Stimme, als er mein Ty gesagt hatte.


  »Helen weiß, dass das nicht stimmt, keine Sorge«, meinte Julian nun.


  »Ja, aber …« Drusilla zog an Julians Ärmel, damit er sich zu ihr hinabbeugte. »Sie war so schrecklich lange weg«, flüsterte sie mit gequältem Stimmchen. »Vielleicht erinnert sie sich ja nicht mehr … an alle Dinge über mich.«


  Einen Moment lang wandte Julian das Gesicht ab, damit die Geschwister seine Miene nicht sehen konnten. Nur Simon beobachtete den Schmerz, der über seine Züge huschte. Er wusste, dass er ihn eigentlich nicht sehen sollte. Und ihm war auch klar, dass er das Ganze nicht bemerkt hätte, wenn er Mark Blackthorn nicht begegnet wäre, weil er den Kindern dann nicht solche Aufmerksamkeit geschenkt hätte.


  »Dru, Helen kennt dich seit deiner Geburt. Sie erinnert sich an alles.«


  »Nur für alle Fälle …«, wandte Drusilla ein. »Sie geht doch so bald schon wieder weg. Ich möchte, dass sie mich für ein braves Mädchen hält.«


  »Sie weiß, dass du ein braves Mädchen bist«, versuchte Julian, sie zu beruhigen. »Das bravste der Welt. Aber wenn du willst, suchen wir dein Krönchen, okay?«


  Die jüngeren Geschwister kannten Helen nicht so gut wie Julian: als eine Schwester, die immer für sie da war. Auf jemanden, der so weit weg wohnte, konnten sie sich nicht verlassen.


  Julian war jetzt ihr Vater, dämmerte es Simon mit Erschrecken. Es gab niemand anderen mehr.


  Auch wenn die Blackthorns mehrere Geschwister hatten, die sich nichts lieber wünschten, als für sie da zu sein. Der Rat hatte eine Familie auseinandergerissen und Simon wusste nicht, welche Auswirkungen das in der Zukunft haben würde oder ob die Wunden, die der Rat geschlagen hatte, jemals verheilen würden.


  Erneut ging ihm durch den Kopf, was er zu seinen Freunden an der Akademie gesagt hatte: Wir müssen bessere Schattenjäger werden. Alle Schattenjäger müssen sich bemühen, besser zu werden. Wir müssen herausfinden, welche Sorte Schattenjäger wir sein wollen, und es ihnen allen zeigen.


  Vielleicht hatte Mark Julian nicht so gut gekannt, wie er dachte. Oder aber Marks jüngerer Bruder hatte keine andere Wahl gehabt, als sich von Grund auf zu ändern.


  Sie alle mussten sich verändern. Aber Julian war doch noch so jung.


  »Hey«, sagte Simon. »Kann ich dir vielleicht helfen?«


  Die beiden Brüder mochten sich äußerlich nicht sehr ähneln, aber Julian errötete und hob den Kopf auf die gleiche Weise wie Mark – als wäre er zu stolz, um zuzugeben, dass er unter einer Situation litt.


  »Nein«, sagte Julian und schenkte Simon ein strahlendes, warmes Lächeln, das durchaus überzeugend wirkte. »Mir geht’s gut. Ich hab alles im Griff.«


  Und das schien auch zu stimmen – bis Julian Blackthorn sich ein paar Schritte entfernt hatte und Simon erneut erkannte, dass Julian ein Kind auf dem Arm trug, das viel zu groß für ihn war, und dass ein anderes Kind an seinem Hemdzipfel hing. Simon konnte förmlich die Last spüren, die auf diesen jungen, schmächtigen Schultern lag.


  Simon verstand die Traditionen der Schattenjäger noch immer nicht vollständig.


  Das Gesetz hatte viele Paragrafen darüber, wer wen heiraten durfte und wen nicht: Wenn ein Nephilim einen Irdischen heiratete, der keine Aszension anstrebte, führte das dazu, dass dem Nephilim die Runenmale entzogen wurden und beide auf der Straße landeten. Einen Schattenweltler durfte man als Schattenjäger dagegen durchaus heiraten – in einer irdischen oder einer Schattenweltzeremonie – ohne dadurch gleich auf der Straße zu landen. Aber das Ganze galt als schwere Schande; manche taten sogar so, als ob diese Ehe keine Gültigkeit besäße, und in den Augen irgendeiner schrecklich traditionsbewussten Nephilimgroßtante namens Nerinda war man ab sofort nur noch das schwarze Schaf der Familie. Hinzu kam, dass bei dem derzeitigen Kalten Frieden wohl kaum ein Nephilim die Genehmigung zu einer Eheschließung mit einem Feenwesen erhalten würde.


  Aber Helen Blackthorn war eine Schattenjägerin, und zwar nach den eigenen Gesetzen der Nephilim – ganz gleich, wie viele Leute sie aufgrund ihres Feenbluts verachteten oder ihr misstrauten. Und die Nephilim hatten es versäumt, irgendetwas über gleichgeschlechtliche Eheschließungen in ihr kostbares Gesetz zu schreiben. Vermutlich weil ihnen diese Möglichkeit damals gar nicht in den Sinn gekommen war.


  Also konnten Helen und Aline heiraten, und zwar im Rahmen einer offiziellen Schattenjägerzeremonie und im Angesicht beider Familien und der ganzen Welt. Selbst wenn sie danach zurück ins Exil mussten, konnte man ihnen das hier nicht nehmen.


  Simon hatte erfahren, dass bei einer Schattenjägerhochzeit die Brautleute goldene Kleidung trugen und jeweils eine Ehe-Rune auf den Arm und eine oberhalb des Herzens erhielten. Außerdem gab es eine Tradition, die an den Brauch des Brautführers erinnerte, allerdings hier für beide Parteien galt. Braut und Bräutigam (oder in diesem Fall Braut und Braut) wählten diejenige Person in ihrer Familie aus, die ihnen am meisten bedeutete – ein Vater oder eine Mutter oder der Parabatai oder ein Geschwisterteil oder ein Freund oder das eigene Kind oder ein älterer Verwandter, der die ganze Familie repräsentierte – und dann übergab der Brautführer (auch Suggenes genannt) Braut bzw. Bräutigam an die jeweilige Auserwählte und hieß diese in der eigenen Familie willkommen.


  Dieser Brauch ließ sich nicht bei allen Schattenjägerhochzeiten durchführen, weil manchmal die ganze Familie oder sämtliche Freunde im Kampf von Schlangen-Dämonen verschlungen worden waren. Das konnte man bei den Nephilim nie so genau wissen. Aber Simon fand es sehr schön, dass Jia Penhallow, Konsulin und wichtigstes Mitglied des Rats, als Suggenes für ihre Tochter Aline auftrat, diese an die verruchte und skandalumwitterte Familie Blackthorn übergab und gleichzeitig Helen im Schoß ihrer eigenen Familie willkommen hieß.


  Aline hatte die Kühnheit besessen, diesen Vorschlag zu machen. Und Jia hatte die Kühnheit besessen, den Vorschlag anzunehmen. Aber Simon vermutete, dass der Rat Jias Tochter im Grunde ohnehin schon ins Exil geschickt hatte. Was konnte man ihr da noch antun? Und es gab wohl kaum eine bessere Methode, um den Ratsmitgliedern auf höfliche Weise ins Gesicht zu spucken, als öffentlich zu verkünden: Seht her – Helen, das Halb-Elbenkind, das ihr geächtet und fortgeschickt habt, ist nun genauso viel wert wie die Tochter der Konsulin.


  Aus welchem Holz sind die Nephilim geschnitzt, wenn sie ihr eigen Fleisch und Blut im Stich lassen, wenn sie das Herz eines Kindes wegwerfen wie Abfall am Straßenrand?


  Julian trat als Helens Brautführer auf. Er stand kerzengerade da, in seiner golddurchwirkten Kleidung, seine Schwester am Arm, und seine Meer-im-Sonnenschein-Augen strahlten, als wäre er das glücklichste Kind der Welt. Als gäbe es für ihn keine Sorgen.


  Helen und Aline trugen beide goldene Hochzeitskleider und in Alines dunklen Haaren glitzerten Goldfäden wie Sonnenlicht. Die beiden waren so glücklich, dass ihre strahlenden Gesichter selbst ihre Kleider in den Schatten stellten. Die jungen Frauen standen im Zentrum der Zeremonie, wie zwei Sonnen, und einen Moment lang schien sich die ganze Welt nur um sie zu drehen.


  Mit ruhiger Hand trugen Helen und Aline sich gegenseitig die Ehe-Runen auf. Als Aline schließlich Helens blonden Schopf zu sich hinabzog, um sie zu küssen, hallte der Applaus durch den gesamten Saal.


  »Danke, dass wir hierherkommen durften«, flüsterte Helen, als die Zeremonie vorbei war, und umarmte ihre neue Schwiegermutter.


  Jia Penhallow schloss ihre Schwiegertochter in die Arme und erwiderte mit deutlich lauterer Stimme: »Es tut mir leid, dass ich euch wieder fortschicken muss.«


  Simon erzählte Julian Blackthorn nicht von seiner Begegnung mit Mark, genauso wenig, wie er Mark erzählt hatte, dass Helen sich nicht um ihre jüngeren Geschwister kümmern konnte. Es erschien ihm schrecklich grausam, noch eine weitere Bürde auf Schultern zu laden, die bereits bis zur Belastungsgrenze beladen waren. Da war es doch besser zu lügen – etwas, wozu die Feenwesen nicht fähig waren.


  Doch als Simon Helen und Aline gratulierte, trat er einen Schritt vor und küsste Helen auf die Wange, damit er ihr ins Ohr flüstern konnte: »Dein Bruder Mark sendet dir seine Liebe und wünscht euch beiden alles erdenklich Gute.«


  Helen starrte ihn stumm an, Tränen schossen ihr in die Augen, aber ihr Lächeln wirkte sogar noch strahlender als zuvor.


  Für die Schattenjäger wird sich alles verändern, dachte Simon. Für uns alle. Das muss es einfach.


  Simon hatte eine Ausnahmegenehmigung, um die Nacht in Idris zu verbringen, damit er die Hochzeitsfeierlichkeiten nicht vorzeitig verlassen musste.


  Später sollte getanzt werden, doch im Moment standen die Gäste nur in Gruppen herum und unterhielten sich. Helen und Aline saßen auf dem Boden, umringt von den Blackthorn-Kindern, wie zwei goldene Blüten, die der Erde entsprungen und voll erblüht waren. Tiberius beschrieb Helen mit ernster Miene, wie er und Julian sich auf die Hochzeit vorbereitet hatten.


  »Wir sind alle möglichen Szenarien durchgegangen«, teilte er ihr mit. »Als würden wir einen Tathergang rekonstruieren, nur umgekehrt. Damit ich genau wusste, was ich zu tun hatte, egal, was passiert.«


  »Das muss eine Menge Arbeit gewesen sein«, meinte Helen. Tiberius nickte. »Danke, Ty. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


  Ty zog eine erfreute Miene. Dru, die wieder ihr Blumenkrönchen trug und über beide Ohren strahlte, zupfte an Helens goldenem Kleid, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Simon dachte, dass er selten eine Gruppe von Menschen gesehen hatte, die so glücklich wirkte.


  Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, was Mark wohl dafür gegeben hätte, um jetzt hier zu sein.


  »Hast du Lust auf einen Spaziergang mit mir und Izzy?«, fragte Clary und stupste ihn an. »Wir wollen runter zum Fluss.«


  »Was, ohne Jace?«


  »Ach, den seh ich doch die ganze Zeit«, erwiderte Clary mit dem Selbstvertrauen eines Menschen, der sich geliebt weiß. »Im Gegensatz zu meinem besten Freund.«


  Jace – der sich mit Alec unterhielt, welcher wieder mal kein einziges Wort mit Simon gewechselt hatte – machte eine obszöne Geste in Simons Richtung, als dieser mit Isabelle und Clary am Arm den Saal verließ. Aber Simon ließ sich davon nicht täuschen – Jace war nicht sauer. Bei ihrer Begrüßung hatte Jace ihn umarmt, obwohl Simon immer mehr zu der Überzeugung kam, dass ihn und Jace früher keine Freundschaft verbunden hatte, in der so etwas zur Tagesordnung gehörte.


  Aber anscheinend waren sie nun ins Lager der »Umarmer« gewechselt.


  Simon, Isabelle und Clary schlenderten am Flussufer entlang. Das Wasser schimmerte wie schwarzes Kristall und in der Ferne leuchteten die Dämonentürme wie Säulen aus Mondlicht. Alicante war im Winter wunderschön, eine filigrane Stadt, in der Eis und Glas sich gegenseitig ergänzten. Simon ging ein paar Schritte hinter den beiden Mädchen, da ihm das eigenwillige, magische Flair dieser Stadt noch immer nicht richtig vertraut war – eine Stadt, deren Existenz große Teile der Welt nicht einmal erahnten, das glänzende Herz eines geheimen und verborgenen Landes.


  An die Akademie hatte Simon sich ja inzwischen gewöhnt. Eines Tages würde er sich bestimmt auch an den Rest von Idris gewöhnen.


  So vieles hatte sich verändert. Auch Simon hatte sich verändert. Aber trotzdem hatte er das, was für ihn am Kostbarsten war, nicht verloren. Er hatte den Namen seines Herzens zurückerhalten.


  Isabelle und Clary drehten sich zu ihm um. Die beiden gingen so eng nebeneinander her, dass sich Isabelles rabenschwarze Mähne mit Clarys feuerroten Locken mischte. Simon lächelte, weil er wusste, wie glücklich er sich schätzen konnte. Anders als Mark Blackthorn, der von dem, was er am meisten liebte, unerreichbar weit entfernt war, und anders als eine Milliarde anderer Menschen, die nicht wussten, was ihnen im Leben am wichtigsten war.


  »Kommst du, Simon?«, fragte Isabelle.


  »Ja«, rief Simon zurück. »Ich komme schon.«


  Er konnte sich so glücklich schätzen, dass er sie kannte und dass er wusste, was sie ihm bedeuteten und was er ihnen bedeutete: Liebe, Erinnerungen und ein Zuhause.
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